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Vorwort.

Daß die jüdischen Papyrusfunde von Elephantine, seit

sie im Sommer 1907 zuerst bekannt wurden, mein Interesse

auf das lebhafteste in Anspruch genommen haben, bedarf

i<einer Bemerkung. Mehrfach habe ich in den folgenden

Jahren sowohl in Deutschland wie in Amerika darüber Vor-

träge gehalten, bei denen ich durch die Freundlichkeit meines

verehrten Kollegen Herrn Sachau und durch das Entgegen-

kommen der Beamten der königlichen Museen aus den noch

unveröffentlichten Texten bereits manche wichtige Angabe
mitteilen konnte. So bin ich sehr gern der Aufforderung

der Verlagsbuchhandlung gefolgt, in der vorliegenden Schrift

weiteren Kreisen von diesen einzigartigen Funden und ihrer

Bedeutung ein Bild zu entwerfen.

Eine Reihe von Einzeluntersuchungen zu den Texten

habe ich inzwischen in dem Aufsatz ,,zu den aramäischen

Papyri von Elephantine" in den Sitzungsberichten der Berliner

Akademie 1911, 1026ff. veröffentlicht. Außerdem konnte ich

die vor kurzem erschienene Textausgabe von A. Ungnad
(Aramäische Papyrus aus Elephantine, 1911), sowie die Be-

sprechungen des Sachau'schen Werks durch Nöldeke (Literar.

Zentralblatt 1911, 1503ff.) und Lidzbarski (Deutsche Literatur-

zeitung 1911, 2966ff.) benutzen. Während des Drucks sind

dann manche weitere Besprechungen und Einzeluntersuchun-

gen erschienen, von denen ich einzelnes noch habe berück-

sichtigen können. Die S. 22 Anm. 1 in Aussicht gestellte

Arbeit Lidzbarski's über die phönikischen Krugaufschriften

wird demnächst in den Abhandlungen der Berliner Akademie
erscheinen.

Groß-Lichterfelde, den 30. Dezember 1911.

Eduard Meyer,
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Die Entstehung des Judentums und die Papyri von
Elephantine.

Das Judentum ist eine Schöpfung des Perserreiclis, die

unmittelbar noch in unsere Gegenwart hineinreicht. Nur
dadurch, daß es der wohlhabenden und einflußreichen Juden-
schaft Babyloniens gelang, die Autorität des Perserkönigs
für die Durchführung der religiösen Forderungen zu ge-
winnen, die eines ihrer Mitglieder, der Priester Ezra, „der
Schreiber des Gesetzbuchs des Himmelsgottes", als dem
Mose gegebene Offenbarung formuliert hatte — wir nennen
dies Gesetzbuch, das den zweiten Teil des Buchs Exodus,
den ganzen Leviticus und den ersten Teil des Buchs Numeri
umfaßt, den „Priesterkodex" — , ist es möglich gewesen,
dies Gesetz der renitenten und von ganz anderen Interessen
in Anspruch genommenen Judenschaft in Jerusalem und der
zugehörigen Landschaft Judäa aufzuzwingen. Im Jahre 458
V. Chr. erhielt Ezra vom Perserkönig Artaxerxes I. und seinen
Räten einen Ferman, der ihm die Vollmacht gab, „um über
Juda und Jerusalem eine Untersuchung anzustellen nach dem
Gesetz Deines Gottes, das in Deiner Hand ist", und dies

Gesetz bei „dem ganzen Volk in der Provinz Syrien" ein-

zuführen, Richter einzusetzen, und „über jeden, der das Ge-
setz Deines Gottes und das Gesetz des Königs nicht befolgt,

Gericht zu halten". Als dann Ezra sich unfähig erwies,
seine Mission durchzuführen, weil der Versuch, dem Gesetz
gemäß die Ehen zwischen Juden und Frauen aus anderen
Völkern (Heiden) aufzuheben, zu Konflikten mit den Nach-
barn, vor allem den Samaritanern, führte, und diese, als die
Juden daran gingen, die Mauern Jerusalems wieder auf-

Meyer, Elephantine- Urkunden. i
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zubauen, um dadurch gegen drohende Angriffe widerstands-

fähig zu werden, dagegen einen] Befehl des Perserkönigs er-

wirkten, der die Mauern niederzulegen befahl, da hat im

Jahre 445 der jüdische Mundschenk Nehemia einen günstigen

Moment benutzt, um bei dem gutmütigen König den Wieder-

aufbau der Mauern Jerusalems und seine Entsendung nach

Judäa als Statthalter mit weitgehenden Vollmachten zu er-

wirken. Nach seinem Eintreffen in Jerusalem ist er un-

gesäumt ans Werk gegangen; unbekümmert um die Oppo-

sition der Samaritaner (an deren Spitze Sinuballit^ von

Betchoron stand) hat er die Mauern Jerusalems wieder auf-

gebaut und die renitenten, auf selten der „Völker des Landes"

stehenden Juden, darunter vor allem die sehr weltlich ge-

sinnte Priesterschaft, zur Mitwirkung gezwungen. Dann,

nachdem so die Gefahr einer Überrumpelung durch die

Gegner beseitigt war, ließ er durch Ezra das Gesetz ver-

lesen, und am 24. Tischri (30. Oktober) 445 verpflichtete

sich das gesamte Volk in einem feierlichen Akt zur Befolgung

des Gesetzes; die darüber aufgenommene Urkunde wurde

von Nehemia und Zedekia (wahrscheinlich dem Vorsitzenden

des Rats von Jerusalem) und von den Häuptern sämtlicher

Geschlechter der Priester, Lewiten und Laien mit den Namen
ihrer Geschlechter unterzeichnet und gesiegelt-. Im weiteren

Verlauf seiner Statthalterschaft hat Nehemia alle Zuckungen

der Opposition, die sich gegen die harten und überall den

natürlichen Lebensbedingungen ins Gesicht schlagenden For-

derungen des Gesetzes sträubte, niedergehalten; und allmäh-

1) In der späteren jüdischen Überlieferung, der unsere Bibel-

übersetzungen folgen, ist der Name in Sanballat entstellt.

2) Das Siegel des ersten der Laiengeschlechter, Parosch, ist

uns erhalten: es ist ein kleiner Karneol, auf dem ein kniender

Mann in ägyptischem Stil dargestellt ist, der in jeder Hand eine

Blume trägt; darunter steht der Name Parosch. Publiziert von

V. Landau, Beiträge zur Altertumskunde des Orients IV, 1905, S. 41 ff.

Der Name des Geschlechts „Floh" kann nur ein Spottname sein, der

dann von dem Geschlecht selbst angenommen ist; solche Spottnamen

sind bei Personen und Geschlechtern und in unserer Zeit bei poli-

tischen Parteien ganz gewöhnlich.
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lieh ist das Gesetz von den Juden als die unabweisliche
Forderung ihres Gottes hingenommen worden und ihnen
schließlich in Fleisch und Blut übergegangen.

Die Kunde von diesen Vorgängen verdanken wir den
im Alten Testament erhaltenen Büchern Ezra und Nehemia.
Dieselben waren ursprünglich der Abschluß eines etwa um
200 V. Chr. verfaßten religiösen Geschichtswerks, dessen
ersten Teil die sog. Bücher der Chronik bilden. Der Ver-
fasser ergreift jede Gelegenheit, um seine religiöse Phantasie
frei spielen zu lassen, und hat von den wirklichen Vorgängen
und ihrem inneren Zusammenhang gar keine Anschauung.
Aber benutzt hat er ein vorzügliches Quellenmaterial, und
zwar vor allem Memoiren der handelnden Persönlichkeiten

selbst, des Ezra und des Nehemia, die zum Teil noch in

ihrer ursprünglichen Gestalt aufgenommen, zum Teil gekürzt
und aus der ersten in die dritte Person umgesetzt sind.

Außerdem sind aus den Verhandlungen mit der persischen
Regierung, sowohl bei den oben erwähnten Vorgängen wie
vorher bei dem Tempelbau unter Darius I., mehrere Akten-
stücke, Eingaben von persischen Beamten und Erlasse des
Königs, im Wortlaut mitgeteilt. Diese Urkunden und die

Angaben der Memoiren Ezras und Nehemias, die wir aus
dem Werk des Chronisten herausschälen können, bilden das
Material, aus dem die geschichtliche Forschung die Ereig-

nisse ermitteln und ein Bild der Vorgänge gewinnen kann,
durch die das Judentum entstanden ist.

Aber die moderne theologische Kritik, wie sie sich im
Laufe des 19. Jahrhunderts entwickelt hat, hat diese Ur-
kunden für Fälschungen erklärt, ja sie hat gelegentlich auch
die Echtheit der Überreste der Memoiren Ezras und Nehe-
mias bestritten, die in ihnen enthaltenen chronologischen
Daten verworfen und die Überlieferung durch zahlreiche

Kombinationen zu ersetzen gesucht. Dem gegenüber habe
ich im Jahre 1896 in einer historischen Untersuchung „Die
Entstehung des Judentums" nachgewiesen, daß die gegen die

Echtheit der Dokumente erhobenen Einwände methodisch
unhaltbar sind, daß dieselben vielmehr mit allem überein-

1*



stimmen, was wir vom Perserreich, seinen Institutionen und

seiner Geschichte wissen, und daß sich aus ihnen ein vöUig

zuverlässiges Bild der Entwicklung gewinnen läßt. Die un-

befangene geschichtliche Untersuchung hatte mir die Über-

zeugung gegeben, daß die Dokumente der Perserzeit genau

so aussehen müßten wie die im Buch Ezra überlieferten

Urkunden, und in Abwehr der schroffen Angriffe, die meine

Beweisführung seitens der Schule, die sich die kritische

nennt, erfahren hat, habe ich ausgesprochen: „Würden uns

einmal persische Regierungserlasse in größerer Anzahl

beschert, so würden diese Anstöße vermutlich völlig

schwinden".

Diese Voraussage hat sich gegenwärtig in ungeahnter

Weise und in einem Umfang erfüllt, den sich auch die

kühnste Phantasie nie hätte träumen lassen. Eine ägyptische

Stadt, die Grenzfestung Elephantine, hat uns eine große Zahl

von Dokumenten aus einer jüdischen Gemeinde der Perser-

zeit beschert, darunter neben zahlreichen PnVaturkunden,

Briefen u. ä. auch mehrere Erlasse der persischen Regierung

und Eingaben der jüdischen Gemeinde an diese; und diese

aus dem Schutt wiedererstandenen Urkunden stimmen in

Fassung und Wortlaut mit den im Ezrabuch erhaltenen

Urkunden bis ins einzelnste hinein, so. daß an deren Echt-

heit kein Zweifel mehr bestehen kann. Mehr als das: hier

erscheinen zum Teil dieselben Persönlichkeiten, die in den

biblischen Berichten vorkommen, so daß wir über diese und

über ihre Zeit jetzt eine völlig authentische, vom Alten Testa-

ment gänzlich unabhängige Kunde haben, die die in letzterem

gegebenen Daten und das aus ihnen gewonnene Bild in

allen Einzelheiten bestätigt und ergänzt; und zugleich er-

halten wir hier reiche Aufschlüsse sowohl über die altjüdische

Volksreligion wie über die unter dem Perserreich durch-

geführte religiöse Reform, welche die Ergebnisse der histo-

rischen Forschung überall als richtig erweisen und weiter

aufhellen und ergänzen.

So überragt das in Elephantine erschlossene Material

an allgemeinem Interesse alles, was uns die überreichen
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Funde auf den verschiedensten Gebieten der altorientalischen

Forschung in den letzten Jahren beschert haben. Daß sie

zugleich noch nach einer ganz anderen Richtung hin neue,

ungeahnte Aufschlüsse von größter Tragweite gebracht haben,

werden wir im weiteren Verlauf dieser Darlegungen sehen.

Zunächst ist es jetzt geboten, uns über die äußeren Um-
stände zu unterrichten, denen wir die neuen Funde ver-

danken, und die Verhältnisse kennen zu lernen, unter denen
sie entstanden sind.

Die Auffindung der Papyri.

Seit etwa zwölf Jahren sind bei Düngergrabungen in

den Schutthügeln, welche die alte, auf einer Nilinsel ge-

legene Stadt Elephantine an der Südgrenze Ägyptens be-

decken, mehrfach Papyrusfetzen und Krugscherben mit ara-

mäischer Schrift zum Vorschein gekommen und in den
Handel gebracht worden; im Jahre 1904 wurde ein größerer
Fund unversehrt erhaltener Papyrusurkunden von Herrn
Robert Mond, andere von Lady William Cecil von Händlern
in der Elephantine gegenüberliegenden Stadt Assuan (Syene)

erworben und im Jahre 1906 von den Herren Sayce und
Cowley in Oxford veröffentlicht ^ Von einem anderen, ge-

schichtlich sehr wichtigen Dokument waren einige Bruch-
stücke bereits 1898 für Straßburg erworben und 1903 von
Euting herausgegeben worden 2. Alle diese Urkunden
stammten aus der Zeit der persischen Herrschaft und waren
großenteils nach Regierungsjahren der Perserkönige des fünften

Jahrhunderts datiert; die in ihnen vorkommenden Personen,

^) Aramaic Papyri discovered at Assuan, edited by A. H. Sayce
with the assistance of A. E. Cowley. London 1906. Die Annahme,
daß die Papyri in Assuan selbst gefunden seien, war irrtümlich;

Rubensohn hat festgestellt, daß sie aus den Trümmern eines Hauses
in Elephantine stammen.

2) J. Euting, Notice sur un papyrus egypto-arameen de la Bi-

bliotheque imperiale de Strasbourg, in den Memoires presentes ä
l'Academie des Inscriptions XI, 2e. partie.



aus deren Geschäftsbetrieb und Privatleben sie stammten,

waren größtenteils Juden, die in Elephantine und Syene an-

sässig waren und hier einen Tempel ihres Nationalgottes

besaßen. Dadurch erhielten diese Papyri ein ganz beson-

deres Interesse; der Wunsch entstand, durch systematische

Ausgrabungen das neuerschlossene Material zu vermehren

und vor der Zerstörung oder Verschleuderung durch die

hier ununterbrochen tätigen Düngergräber zu retten. So

gewährte der Generaldirektor der ägyptischen Altertümer,

Herr G. Maspero, dessen hochherzigem Entgegenkommen die

Wissenschaft wie in so zahlreichen anderen Fällen, so auch

hier zum größten Dank verpflichtet ist, dem Berliner Museum
die Erlaubnis, in den Jahren 1906 bis 1908 in der Westhälfte

von Elephantine auf Papyri zu graben.

Die erste Kampagne, im Februar 1906, unter Leitung

Herrn Dr. O. Rubensohns, brachte eine Reihe wohlerhaltener

griechischer Privaturkunden aus frühptolemäischer Zeit, da-

runter die älteste datierte griechische Handschrift, die bis

jetzt gefunden worden ist, einen Ehevertrag aus dem Jahre

311 V. Chr. ^; in der zweiten Kampagne aber (Dezember 1906

bis Februar 1907) stieß Rubensohn an zwei Steilen auf Haus-

ruinen, die zahlreiche aramäische Papyri derselben Zeit und

Art wie die früher vorhandenen enthielten, teils unversehrt,

teils in Bruchstücke zerfallen. Dazu kamen, wie aus der

ganzen Trümmerstätte, Massen von Scherben (Ostraka) mit

aramäischen und phönikischen Aufschriften. Eine dritte

Kampagne, Oktober 1907 bis Januar 1908, unter Leitung

von Herrn Dr. Zucker und dem Architekten W. Honroth,

hat über die Ruinen der Wohnhäuser und des Tempels des

Gottes Chnubis noch manche dankenswerte Aufschlüsse ge-

bracht, aber eine weitere Ausbeute an Papyri nicht ergeben^.

1) Elephantine-Papyri, bearbeitet von O. Rubensohn (Ägyptische

Urkunden aus den Kgl. Museen in Berlin, Sonderheft), Berlin 1907.

2) Siehe W. Honroth, O. Rubensohn, F. Zucker, Bericht über die

Ausgrabungen auf Elephantine in den Jahren 1906—1908, in der Zeit-

schrift für ägypt. Sprache Bd. 46, 1909. Gleichzeitig mit der zweiten

und dritten Kampagne hat eine französische Expedition unter Leitung
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Die Herausgabe der Texte ist von Herrn Maspero dem
Berliner Museum überlassen worden; die Originale sind jetzt

zwischen diesem und dem Museum von Kairo geteilt. Die

Herausgabe hat Herr E. Sachau übernommen; und nachdem

er zunächst einige der wichtigsten und am besten erhaltenen

Texte schon vorläufig im Jahre 1907 veröffentlicht hatte i, liegt

jetzt, nachdem durch Herrn Ibscher die zahlreichen Fragmente

geordnet und in bewunderungswürdiger Weise zusammen-

gestellt waren, seine Publikation des gesamten Materials mit

sorgfältiger Reproduktion der Dokumente auf 75 Lichtdruck-

tafeln und mit eingehendem Kommentar der wissenschaft-

lichen Welt zur weiteren Mitarbeit vor-.

Die Stadt Elephantine und ihre Überreste.

Wir wollen uns jetzt zunächst über die Fundstätte und

ihre Geschichte genauer unterrichten.

Wenige Kilometer unterhalb des ersten Katarakts, gegen-

über der am Ostufer des Nils gelegenen Stadt Assuan, dem
alten Syene, liegt im Strom ein etwa drei Kilometer langes,

mit Palmen bewachsenes Eiland. Auf seiner Südspitze lag

zur Zeit des Pharaonenreichs die „Elephantenstadt" Jeb, von

den Griechen durch Elephantine übersetzt ^ eine ägyptische

von Herrn Clermont-Qanneau in der Osthälfte des Stadtgebiets ge-

graben und hier den Tempel und die Gräber der heih'gen Widder

des Chnubis aufgedeckt. Über etwaige Papyrusfunde ist nichts be-

kannt geworden.

1) Eduard Sachau, Drei aramäische Papyrusurkunden aus Ele-

phantine, Abhandlungen der Berl. Akademie 1907. An diese Veröffent-

lichung knüpft sich bereits eine umfangreiche Literatur.

2) Aramäische Papyrus und Ostraka aus einer jüdischen Mili-

tärkolonie zu Elephantine, bearbeitet von Eduard Sachau. Mit

75 Lichtdrucktafeln. Leipzig, J. C. Hinrichs'sche Buchhandlung. 1911

(ausgegeben im September 1911).

3) Wahrscheinlich heißt sie so, weil die Ägypter aus ihr das

Elfenbein Nubiens bezogen. Denn nur in der allerältesten Zeit,

vor der Reichsgründung des Menes, gab es in Ägypten selbst Ele-

fanten (ebenso wie Giraffen u. a.); vor der Kultur sind sie immer



Ansiedlung inmitten der im Altertum wie gegenwärtig schon

ganz überwiegend nubischen Bevöll<erung dieser Grenz-

gebiete. In ihr hatte ein großer ägyptischer Gott seinen

Sitz, Chnumu oder in späterer Aussprache Chnüb, Chnubis^
ein Gott der Zeugung und Fruchtbarkeit, der sich in Gestalt

eines Widders mit langen, wellenförmig sich krümmenden
Hörnern — im Unterschied von dem krummen Hörn des

Amonswidders — den Gläubigen offenbarte, von denen er

die nubischen Feinde abwehrte und für die er die Grenzen
beschirmte. So ist er der „Herr des Kataraktenlandes", aus

dessen Wirbeln, „den Quellöchern des Nil", er nach ägyp-

tischem Glauben den Nil entströmen läßt; zwei hier auf den

kleinen Felseilanden hausende Göttinnen, Satis und Anukis,

treten ihm im Kultus zur Seite. In späterer Zeit wird er,

wie die meisten großen Götter Ägyptens, von der Theologie

mit dem weltbeherrschenden Sonnengott Re' identifiziert, und
auch als Weltschöpfer und Menschenbildner gedeutet.

Als Grenzfestung — das „Südtor" Ägyptens heißt sie

in den Texten — hat Elephantine früh große Bedeutung er-

langt. Die königlichen Beamten, die hier residierten und

zur Zeit der Pyramidenerbauer allmählich zu erblichen Gau-
fürsten erwuchsen, unternahmen im Dienst der Pharaonen
Kriegszüge und Handelsfahrten weithin ins obere Niltal, von

weiter zurückgewichen, ebenso wie seit dem Ende des Altertums die

Krokodile und Nilpferde und der Papyrus — und werden jetzt bald

ganz ausgerottet sein.

1) In den jüdischen Papyri wird der Gottesname immer st'n

Chnüb geschrieben; in davon abgeleiteten Eigennamen dagegen hat

sich durchweg noch die ältere Form Cirn Chnüm erhalten. Dem
entspricht es, daß die Inschriften der Ptolemäerzeit den Gottes-

namen sonst Xvovßig schreiben, aber in dem komponierten Namen
Xvofiü) Ntßirjß, d.i. ägyptisch „der große Chnum, der Herr von Jeb"
(so in einer Inschrift vom Jahre 163 v. Chr., Dittenberger, Orientis

graeci inscr. sei. no. 111,20; in einer Inschrift vom Jahre 115,ebenda

no. 168, einmal Zi. 38 Xvov^a, Nsßirjß, dagegen ZI. 31 Xvovßio NißtTjß)

das m noch bewahren. Strabo schreibt Kvovcpts. Man sieht, wie die

alte Form mit m allmählich in die moderne Aussprache mit b über-

geht, das wohl erweicht, als w (bh), gesprochen wurde.



denen sie in den Inschriften ihrer statth'chen Felsgräber am
westh'chen Nilufer berichten. Als dann im Mittleren Reich

(2160—1785 V. Chr.) das nubische Niltal, das Land Kusch

der Ägypter, Äthiopien der Griechen, bis über den zweiten

Katarakt hinauf und im Neuen Reich (1580—1100) noch

weiter bis zum vierten Katarakt und der Grenzfeste Napata

am heiligen Berge Barkai dem Pharaonenreich einverleibt

und von den Ägyptern kolonisiert wurde, trat die militärische

Bedeutung Elephantines zurück; aber es blieb immer die

erste Stadt des eigentlichen Ägyptens, bei der die ungehin-

derte Nilschiffahrt begann und die Waren des oberen Niltals

umgesetzt wurden; außerdem bezog man von hier den kost-

baren Granit der Steinbrüche von Syene und manche andere

wertvolle Gesteine, und das für den Schiffsbau wichtige

Akazienholz aus dem dahinter liegenden Wüstenlande. Dann

folgte die lange Zeit des Verfalls, der Auflösung des Reichs

in zahlreiche Kleinstaaten unter der Herrschaft der libyschen

Söldner, der „Kriegerkaste" der griechischen Berichte, und

schließlich die zeitweilige Unterwerfung Ägyptens durch die

Kuschiten (Äthiopen) von Napata und Meroe, und dann das

Eindringen der Assyrer, welche die Kuschiten zum Lande

hinausschlugen und die lokalen Dynasten zu Vasallen machten.

Als dann aber Psammetich I. von Sais (664—609) mit Hilfe

der ihm vom Lyderkönig Gyges gesandten griechischen und

karischen Söldner das assyrische Joch abschüttelte, die Klein-

könige unterwarf und das Pharaonenreich wiederaufrichtete,

gewann Elephantine seine alte Bedeutung als Grenzfestung

zurück und behielt sie auch, als Psammetich 11. (594—588)

seinen durch die Inschriften der griechischen, karischen und

phönikischen Soldtruppen an den Kolossen des Felstempels

von Abu Simbel berühmt gewordenen Kriegszug gegen Äthio-

pien unternahm, und das' nubische Vorland, das „Zwölf-

meilenland" (Dodekaschoinos) bis zur „Stadt des heiligen

Maulbeerbaums" (Hierasykaminos) hinauf unterwarft

1) Die von Herodot II, 161 erwähnte Expedition Psammetichs II.

gegen Äthiopien wird jetzt auch in einer von W. Max Müller, Egyp-

tological Researches 1 (1906) veröffentlichten Inschrift dieses Königs
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Die Ägypter sind niemals ein kriegerisches Volk ge-

wesen; in den Kriegen der Pharaonen hat das Aufgebot des

Landes meist nur eine ziemlich bescheidene Rolle gespielt.

Die Kerntruppen, welche die Schlachten entschieden, waren

ganz vorwiegend Soldtruppen, teils aus den Negern und den

Bedjastämmen Nubiens, teils aus Libyern und den Semiten

Syriens; im Neuen Reich kamen dann noch, als brauchbarstes

Element, die mit Schwert und Rundschild bewaffneten Mann-

schaften aus den vorgriechischen Stämmen der Mittelmeer-

welt hinzu, vor allem die Schirdana. Beim Zerfall des

Pharaonenreichs machten sich dann, wie schon erwähnt,

mit Schoschenq I. (dem Sisaq des Alten Testaments), dem
Begründer der^22. Dynastie, um 940 v. Chr., die libyschen

Söldner zu Herren des Landes, wie zweitausend Jahre später

dieMamluken; sie erhalten den Hauptteil des Grundbesitzes,

soweit derselbe nicht den Göttern gehörte, und bilden einen

erblichen Kriegerstand, der in den griechischen Berichten

als „Kriegerkaste" erscheint. Das wiederhergestellte Pharao-

nenreich der 26. Dynastie stützte sich ihnen gegenüber wieder

auf die fremden Söldner, die schon erwähnten lonier und

Karer und die aus Syrien bezogenen Soldtruppen; daneben

suchte es im Inneren durch eine geschickt und umsichtig

durchgeführte religiöse Restaurationspolitik die Priesterschaft

für sich zu gewinnen und zugleich von der Krone abhängig

zu machen. Die einheimische Armee, die „Kriegerkaste", konn-

ten die Könige zwar nicht beseitigen, aber sie haben sie nach

Möglichkeit niedergehalten und zur Seite geschoben. Wenn
Herodot erzählt, daß unter Psammetich I. 240 000 ägyptische

Krieger sich empört hätten, weil sie nach dreijährigem Be-

satzungsdienst nicht abgelöst wurden, und nach Äthiopien,

aus Karnak erwähnt; mit einer kaum begreiflichen Flüchtigkeit be-

hauptet der Herausgeber, diese Inschrift stamme von Psammetich I.,

während doch der Name des zweiten Psammetich deutlich dasteht.

Daß die bekannten Inschriften der griechischen, karischen und phö-

nikischen Söldner aus Abu Simbel in diesen Feldzug gehören, sollte

nicht zweifelhaft sein; von einem Feldzug des ersten Psammetich

gegen Äthiopien wissen wir nichts.
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tief in den Süden hinein, ausgewandert seien, so liegen die

Entstellungen und Übertreibungen in diesem Bericht auf der

Hand; aber ebensowenig läßt sich bezweifeln, daß er einen

echt geschichtlichen Kern enthält. Die Rivalität gegen die

fremden Söldner wird dabei ein Hauptanlaß gewesen sein.

Freilich waren auch diese keineswegs unbedingt zuverlässig,

und wenn ihre Soldzahlung im Rückstand blieb oder ihr

Selbstgefühl verletzt wurde, mag es Unruhen genug auch bei

ihnen gegeben haben. Aus einer Inschrift unter Apries

(588—569) erfahren wir, daß die Söldner der Garnison von

Elephantine sich empörten und gleichfalls nach Äthiopien zu

ziehen beabsichtigten, aber durch den ,,Gouverneur des Tores

der Südländer" Ashör zur Botmäßigkeit zurückgebracht und

die Rädelsführer bestraft wurden ^ Bei der Revolution,

durch die Apries gestürzt und Amasis auf den Thron erhoben

wurde (569 v. Chr.), hat die Rivalität der ägyptischen Krieger

und der fremden Söldner eine Hauptrolle gespielt. Amasis

ist als Führer der Nationalpartei im Kampf gegen die Söld-

ner zur Herrschaft gelangt; aber entbehren konnte er diese

so wenig wie seine Vorgänger, vielmehr hat er ihnen, sobald

er seine Stellung befestigt hatte, ihre Privilegien bestätigt

und vermehrt.

In der Inschrift des Ashör werden die Volksstämme,

denen die rebellischen Söldner angehörten, in der gesuchten

Manier des konventionellen ägyptischen Stils mit archaischen,

dem wirklichen Leben längst entschwundenen Namen be-

zeichnet, die wir etwa durch „Palästiner, Griechen, Syrer

und andere"- wiedergeben können — die „anderen" sind

vor allem die Karer. Eine der Inschriften der griechischen

^) Die Inschrift des Ashör (geschrieben Neshör) ist von H.

Schäfer in der Klio IV 1904, 155 ff. vortrefflich erläutert.

^) Ägyptisch „'Amu, Hanebu, Satiu und andere". Das ist un-

gefähr dasselbe, wie wenn wir jetzt die russische Armee als aus

Sarmaten, Skythen und Hunnen zusammengesetzt bezeichnen wollten.

Breasteds Vermutung (Ancient Records of Egypt. IV, 994), daß der

Name 'Amu in Temchu „Libyer" zu korrigieren sei, ist wenig wahr-

scheinlich.
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Söldner in Abu Simbel nennt die drei Korps, in die

Psammetichs 11. Heer bei dem ätiiiopischen Feldzuge zerfiel:

Ägypter unter Amasis, Griechen unter Psammetich, dem
Sohne des Theokies, und „Fremdsprachige"^ unter einem

Offizier mit ägyptischem Namen, Potasimto; zu den letzteren

gehören offenbar die Karer und Phöniker, die ihre Namen
an derselben Stelle eingekratzt haben. Wie stark unter den

asiatischen Söldnern das jüdische Element gewesen ist, haben

uns jetzt die Urkunden gelehrt.

Unter der persischen Herrschaft (525—405 v. Chr.) hat

sich an diesen Verhältnissen nicht viel geändert. Elephantine

und im Osten des Deltas Daphne, im Westen Marea (bei

dem späteren ^Alexandria) blieben die Grenzfestungen Ägyp-
tens, die mit starken Garnisonen belegt waren -. Die Garni-

son von Elephantine bestand, abgesehen von den zahlreichen

Persern im Heere, vorwiegend aus Soldtruppen. Griechen

und Karer treffen wir allerdings unter diesen nicht mehr an,

wohl aber nach wie vor das starke jüdische Kontingent und

daneben zahlreiche andere Semiten vor allem mit baby-

ionischen Namen. Diese Truppe hat außer der nubischen

Grenze auch ganz Oberägypten in Ordnung zu halten, und

bezieht daher aus diesem ihre Bezüge an Naturallieferungen,

vor allem Getreide und Fleisch. Ihr Kommandant, der den

persischen Titel pratarak (der „Oberste") führt, hat seinen

Sitz in Elephantine. Aber daneben ist, auf dem Festlande

am Ostufer, der „Marktplatz" Syene, das heutige Assuan,

jetzt zu steigender Bedeutung gelangt. So ist hier der Sitz

der persischen Zivilverwaltung und der Gerichtsbehörden des

südlichsten Verwaltungsbezirks Ägyptens, der den Namen
Taschedres „der Südkanal" führt und sich, wie schon in der

Pharaonenzeit, bis nach Hermonthis, südlich von Theben, er-

streckte So erklärt es sich, daß das oberägyptische Heer

1) Dasselbe Wort hllöylMaaoi verwendet Herodot II, 154 zur

Bezeichnung aller Fremdsprachigen in Ägypten, einschließlich der

Griechen.

2) Herod. II, 30.

3) Daran grenzt nördlich der „Bezirk von No'", d. i. von
Theben, die Thebais der Griechen, die nach Norden bis über Siut

hinaus reicht.



— 13 —

in den Urkunden mehrfach als „das syenensische Heer" be-

zeichnet wird, obwohl der Sitz des Kommandos nach wie

vor Elephantine war. Auch Syene war befestigt, und unter

Darius 11. finden wir hier einen Heerobersten Nephajan,

während gleichzeitig sein Vater Hydarnes (Widarnag) der

Pratarak und Kommandant von Elephantine und offenbar

sein Vorgesetzter war.

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Überreste der

Stadt, der wir die neuen Dokumente verdanken.

Den Göttern von Elephantine haben die Pharaonen

vielfach ihre Huldigungen dargebracht und Tempel errichtet.

Der Haupttempel des Chnubis ist freilich später verfallen

und vielleicht von Kam byses zerstört worden; einige präch-

tige Reliefs der achtzehnten Dynastie, die ihm angehörten,

haben sich jetzt in die Fundamente des späteren Neubaus

verbaut gefunden. Zwei andere Tempel, die Thutmosis ill.

und Amenophis III. erbaut haben, standen noch zur Zeit der

französischen Expedition Napoleons aufrecht, sind aber seit-

dem abgerissen worden. Als dann im J. 405 Ägypten sich

aufs neue gegen die Perser empörte und noch einmal ein-

heimische Pharaonen über sechzig Jahre lang im Niltal ge-

boten, ist das auch Elephantine zugute gekommen: Nek-

tanebos I. (378—361) hat einen neuen großen Tempel des

Chnubis zu bauen begonnen, dessen Trümmer und Um-
fassungsmauer die Grabungen der letzten Jahre aufgedeckt

haben. Der Bau ist dann unter der nominellen Regierung

Alexanders II. (316— 306) von dem Satrapen Ptolemäos

fortgesetzt worden — das damals errichtete Granitportal

steht noch aufrecht — , und noch Augustus und Trajan haben

hier gebaut. Nach dem Sieg des Christentums ist der Tem-
pel von den Kopten systematisch zerstört worden; sie haben

auf der Trümmerstätte ein Kloster errichtet. Allmählich ist

dann die Stadt völlig verfallen und schließlich verlassen wor-

den; gegenwärtig liegen auf der Insel nur noch zwei kleine

nubische Dörfer. Wohl aber ist die Trümmerstätte jahr-

hundertelang als Steinbruch für die Häuser von Assuan und

für armselige Fellachenwohnungen auf der Insel verwendet
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worden, nicht nur die Quadersteine des Tempels, sondern

ebenso die gutgeformten und dauerhiaften Luftziegel der Um-
fassungsmauern. Und dazu sind im neunzehnten Jahrhundert

(und vielleicht auch schon früher) die Grabungen nach

Dünger (Sebbäch) gekommen, wofür bekanntlich der Abfall

der Wohnstätten vor und in den Häuserruinen ein vorzügliches

Material bildet; ihnen sind große Teile des Schutthügels,

der die Stätte der alten Stadt bezeichnet, nebst den Haus-

mauern aus Lehmziegeln und allem, was sie enthielten —
darunter zweifellos hier wie überall in Ägypten auch große

Massen von Papyrus —, zum Opfer gefallen.

So sind uns vom alten Elephantine jetzt nur noch

dürftige Trürümer erhalten: außer den schon erwähnten

Resten der Tempel, einigen Kaimauern und dem berühm-

ten Nilmesser, der in seiner jetzigen Gestalt aus der Kaiser-

zeit stammt \ lediglich Reste armseliger Privathäuser aus

Nilschlammziegeln, die sich, wie bei den engen Festungs-

räumen natürlich, eng aneinander drängen, nur von wenigen

ganz schmalen Gassen durchzogen. Da Holz teuer und für

den Privatmann kaum zu beschaffen war, konnten die Zim-

mer nicht mit Balken gedeckt, sondern mußten mit Tonnen-

gewölben überwölbt werden. Daher sind sie durchweg

schmal und düster; meist öffnen sie sich nach einem engen

Vorraum, der der Breite des Hauses — besser würde man
vielleicht Hütte sagen — vorgelegt ist. Bei einer derartigen

Bauweise wächst der Boden noch rascher in die Höhe, als

sonst in orientalischen Ortschaften; die verfallenen Häu-

ser werden nicht weggeräumt, sondern als Fundamente ihrer

Nachfolger benutzt. So sehen wir in den Trümmern, wie

eine Schicht über der anderen liegt, oft bis zu vier Schichten

übereinander; die Zimmer der alten Schicht werden dann

zu Kellerräumen der nächsten, in die man durch eine in das

Gewölbe gebrochene Öffnung auf Leitern oder schmalen

Treppen hinabsteigt. Allerlei Reste des Hausrats haben sich

^) Siehe L. Borchardt, Nilmesser und Nilstandsmarken, Abb..

Berl. Ak. 1906.
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in diesen Wohnungen vorgefunden, große Tonkrüge (Pithoi)

zur Bewahrung der Vorräte, kleine Götterfiguren von Ton

und Holz, Amulette, geflochtene Körbe, Schmuckschalen,

Webergewichte, Scherben von Fayencen und Tongefäßen usw.

Die Dokumente auf Papyrus, in demotischer, aramäischer,

griechischer Schrift, und auch die Bücher in Rollenform, die

man etwa besaß, wurden in den Häusern meist in Tontöpfen

verwahrt, die als Privatarchive dienten; daneben finden sich

weggeworfene Fetzen oder auch die in späterer Zeit geplün-

derten und verschleuderten hieratischen Papyri des ägyp-

tischen Tempelarchivs und, wie schon erwähnt, über das

ganze Gebiet zerstreut beschriebene Tonscherben (Ostraka).

Unter den Papyri der Perserzeit befinden sich zahlreiche

öffentliche und private Aktenstücke der jüdischen Gemeinde.

Das legt die Vermutung nahe, daß das Haus, in dem sie

gefunden sind, das Archiv der Gemeinde und vielleicht das

Wohnhaus ihres Vorstehers Jedonja gewesen ist, wenn es

auch so ärmlich aussieht wie etwa das eines Rabbiners in

einem polnischen Nest. Aber Genaueres darüber ließ sich

aus den Fundumständen nicht ermitteln.

Äußere Gestalt der Papyri. Die Sprache.

Die phönikischen Krugscherben.

Alle Dokumente, die für uns in Betracht kommen,
stammen aus der Perserzeit; die in ihnen enthaltenen Daten

reichen vom 27. Jahre des ersten Darius (494 v. Chr.) durch

die Regierungen des Xerxes (485—465), Artaxerxes I. (465

bis 424) und Darius II. (424—405) bis zu einer Geschäfts-

urkunde aus dem fünften Jahre des Amyrtaios (400 v. Chr.),

des ersten der einheimischen Pharaonen nach Abschüttelung

des persischen Jochs ^ Inhaltlich scheiden sie sich in offi-

^) Der Name dieses Königs, der bisher nur aus der Königs-

liste Manethos bekannt war, erscheint hier zum ersten Male in einem

gleichzeitigen Dokument. Nach Manetho stammte er aus Sais und
war der einzige König der 28. Dynastie. Dann folgten noch zwei

weitere einheimische Dynastien, die 29. (398—378) und 30. (378—342),
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zielle Aktenstücke — Erlasse der persischen Regierung und

Schriftstücke der jüdischen Gemeinde —
,

private Qeschäfts-

urkunden, Rechnungen und Namenlisten, Briefe und private

Aufzeichnungen, und literarische Texte. Nicht wenige sind

noch völlig unversehrt erhalten, ja manche Privaturkunden

über Schuldverträge u. ä. wurden noch im ursprünglichen

Zustand gefunden, aufgerollt und mit einer Bastschnur um-

wickelt, die durch einen Siegelabdruck in Tonerde ver-

schlossen war — in dieser Form, die gegen eine nachträg-

liche Änderung oder Fälschung sicherte, wurden sie im

Streitfall dem Gericht vorgelegt. Zum Siegeln benutzte man
gewöhnliche Skarabäen mit willkürlich gewählten hiero-

glyphischen Zeichen und Symbolen. Andere Papyri dagegen

waren in Fetzen zerrissen oder fielen bei der Auffindung in

kleine Brocken auseinander. Aber gerade diese Haufen win-

ziger Bruchstücke sind vom größten Werte gewesen. Der

Geschicklichkeit des Herrn Hugo Ibscher, dem schon so

viele ägyptische und griechische Papyri ihre Herstellung und

Erhaltung, ja geradezu ihre Wiedererstehung aus hoffnungs-

los erscheinenden Staubtrümmern verdanken, ist es gelungen,

auch aus dieser wüsten Masse durch sorgfältige Beobachtung

der Färbung und der Faserung des Papyrus, der Gestalt der

Bruchränder, der Form der Schriftzüge, durch einen intui-

tiven Blick für das Zusammengehörige Schritt für Schritt

große und immer größere Stücke zusammenzufügen; und

es war vom höchsten Interesse, zu beobachten, wie im Ber-

liner Museum unter seiner Hand die kleinen Bruchstücke

von Tag zu Tage sich aneinander schlössen und ergänzten,

zu vollständigen Seiten und langen Kolumnen anwuchsen,

wie sich Buchstabe an Buchstabe und Fetzen an Fetzen

fügte, wie oft ein einziges Zeichen, das sich aus Atomen
wiederherstellen ließ, die weitreichendsten Aufschlüsse ergab,

wie aus hoffnungslos erscheinenden Fragmenten Wörter,

Sätze, ganze Erzählungen erstanden, bis schließlich ganze

deren letzter König Nektanebos II. dem Angriff des Perserkönigs

Artaxerxes ill. erlegen ist.
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Texte, wie die große jüdische Namensliste, die aramäische

Version der Inschrift von Behistün, die Geschichte des weisen

Achiqar von ihm gewissermaßen aus dem Nichts wieder

geschaffen wurden und jetzt, wenn auch nicht vollständig, so

doch in weitem Umfang sauber und wohl verständlich der

wissenschaftlichen Verarbeitung erschlossen sind.

Die Sprache aller dieser Schriftstücke ist aramäisch.

Dieser nördlichste Dialekt der semitischen Sprachen, der sich

zum Hebräischen und Phönikischen etwa verhält wie das

Französische zum Italienischen, hat sich schon in der Assyrer-

zeit weithin verbreitet, vor allem in den Kaufmannskreisen,

daneben, wie es scheint, im diplomatischen Verkehr. Dann

haben ihn die Perser, die für ihr Weltreich eine allgemein

verständliche und bequem schreibbare Verkehrssprache drin-

gend brauchten, zur Reichssprache für die gesamte Westhälfte

ihres Reichs erhoben, nicht nur für den Bereich der semi-

tischen Völker, sondern auch für Ägypten und Kleinasien

— von allen einheimischen Sprachen ist nur noch das

Griechische von ihnen als berechtigt anerkannt und ver-

wendet worden. Sonst aber wurden alle Erlasse der Zentral-

regierung, soweit sie persisch abgefaßt waren, mit einer offi-

ziellen aramäischen Übersetzung versehen, der schriftliche Ver-

kehr der Lokalbehörden untereinander und mit den Untertanen

fand in aramäischer Sprache statt, und alle gerichtlichen Ur-

kunden und daher in der Regel auch die Privaturkunden

über Verkauf und Darlehen, Eheverträge, Schenkungen u. ä.

wurden aramäisch abgefaßt ^ Daneben haben die Ägypter

allerdings für solche Urkunden ihre einheimische Sprache

und Schrift, das Demotische, verwendet, auch bei Eingaben

1) Eine weitere Folge war, daß man die aramäische Schrift

auch zur Schreibung des Persischen selbst verwendete, da die per-

sische Keilschrift nur auf Ton und Stein, aber nicht auf Papyrus und

Leder geschrieben werden konnte. Daraus ist die sogenannte Peh-

lewischrift hervorgegangen, deren Ursprung in die Achämenidenzeit

zurückreicht. Hand in Hand damit geht eine starke lautliche Zer-

setzung der altpersischen Sprache, von der die Keilinschriften der

späteren Achämeniden Zeugnis ablegen.

Meyer, Elephantine- Urkunden- 2
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z. B. von Priestern an die persische Regierung; und die

untergeordneten, der einlieimischen Bevölkerung entstammen-

den Beamten konnten das Aramäische nur unvollkommen

oder garnicht schreiben und sprechen und haben daher auch

in unseren Papyri gelegentlich Aktenvermerke in demotischer

Schrift gemacht. Aber das Demotische ist unter den Persern,

wie später unter den Ptolemäern, immer nur toleriert, nie

offiziell als der Reichssprache gleichberechtigt anerkannt^.

Diese Dinge waren längst bekannt^ — auch die per-

sischen Urkunden im Ezrabuch sind aramäisch abgefaßt, und

die ganz korrupt überlieferte Notiz bei einer dieser Urkunden,

die im Ezrabuch 4, 7 steht, hat ursprünglich wahrscheinlich

gelautet: „und die Depesche war persisch geschrieben und

ins Aramäische übersetzt", ist also in doppelter Ausfertigung

abgeschickt l Überraschend war aber trotz alledem, daß.

1) Etwas anderes ist es, wenn Darius in seinen Königsinschriften

am Suezkanal dem Text in den drei Sprachen der Königsinschriften

(Persisch, Susisch und Babylonisch) eine hieroglyphische Übersetzung

beifügt, und wenn die Tempelinschriften der Könige, wie später die

der Ptolemäer, hieroglyphisch abgefaßt sind — da wird, auf reli-

giösem Gebiete, die Fiktion aufrecht erhalten, als ob das alte Phara-

onenreich auch jetzt noch weiter bestände. Ebenso haben persische

Beamte in Ägypten gelegentlich einmal in kurzen Weihinschriften

ihre Namen hieroglyphisch geschrieben; das ist Spielerei.

2) Dem entspricht es, daß unter den Persern zur Datierung

offiziell nur die vom Reich rezipierten babylonischen Monate ver-

wertet werden, die denn auch in dieser Zeit von den Juden in Palä-

stina rezipiert sind und bis auf den heutigen Tag die Grundlage des

jüdischen Kalenders bilden. In Ägypten dagegen hat sich daneben

im Volksgebrauch immer der einheimische Kalender erhalten, der

auch in unseren Papyri in den Privaturkunden entweder neben dem
babylonischen Kalender (also in Doppeldatierungen) oder allein ge-

braucht wird — dagegen niemals in offiziellen Aktenstücken der

Regierung und Eingaben an diese — ; ebenso ist der Versuch der

Ptolemäer, in Ägypten den makedonischen Kalender einzuführen,

alsbald völlig gescheitert. Hier hat sich die einheimische Tradition

ganz zäh erwiesen.

3) Der überlieferte Text lautet wörtlich: „und das Schreiben

der Depesche war aramäisch geschrieben und aramäisch übersetzt".

Dieser Unsinn ist teils durch Eindringen von Glossen in den Text
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wie wir jetzt sehen, die Juden in Elephantine — und das

gleiciie wird von den Juden in den übrigen Städten Ägyptens

gelten — im fünften Jahrhundert bereits auch im Privat-

verkehr ausschließlich aramäisch gesprochen und geschrieben

haben, daß sie aramäische Literaturwerke lasen, und daß

sich bei ihnen vom Hebräischen — abgesehen von den Eigen-

namen und einzelnen Hebraismen — keine Spur mehr findet.

Die hebräische Sprache, die sie doch bei ihrer Einwanderung

in Ägypten noch gesprochen haben müssen, war also damals

bei ihnen bereits ausgestorben. Wie rasch dieser, bei der

nahen Verwandtschaft der beiden Dialekte begreifliche Prozeß

sich vollzogen hat, wird dadurch erläutert, daß Nehemia

(13, 23 ff.) darüber klagt, daß zu seiner Zeit das Hebräische

in Palästina bereits in seinem Bestände bedroht ist, daß

jüdische Kinder aus Mischehen die jüdische Sprache nicht

mehr sprechen können. Er ist energisch dagegen auf-

getreten, aber ohne nachhaltigen Erfolg: in der griechischen

Zeit ist das Hebräische bekanntlich auch in Palästina eine

tote Sprache, die nur noch im Gottesdienst — wo aber den

heiligen Texten eine Übersetzung beigegeben werden muß,

damit die Gläubigen sie verstehen können — und in der

religiösen Literatur verwendet wird. Im übrigen haben die

Juden in Ägypten (und ebenso in der übrigen Diaspora)

bekanntlich nachher auch das Aramäische eben so rasch auf-

gegeben: in der griechischen Zeit sprechen sie auch in den

Synagogen nur noch griechisch, und selbst die Gelehrten

können kein Hebräisch mehr. Daraus ist dann die grie-

chische Bibelübersetzung, die sogenannte Septuaginta, her-

vorgegangen. Die Juden sind eben immer mit dem herr-

schenden Volk gegangen und haben sich den durch dieses

gegebenen Bedingungen anbequemt — bis der Gegensatz

gegen die Masse des Volks, unter dem sie lebten, und die

(für „Depesche" ist das persische Wort nischtewän verwendet, das

sich auch in den Urkunden aus Elephantine 5, 3 findet, und das ist

dann durch das Wort „Schreiben" glossiert), teils durch Flüchtig-

keiten der Abschreiber entstellt. Weiteres darüber s. in meiner Ent-

stehung des Judentums S. 16ff.
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von dieser ausgehenden Judenverfolgungen die rückläufige

Bewegung herbeiführten. —
Papyrusrollen wurden in Ägypten seit alters in großen

Massen und billig hergestellt; immerhin aber mußte eine

Rolle oder auch nur ein einzelnes Blatt für Geld gekauft

werden. Wenn daher auch bei uns noch im Privatleben das

Papier derjenige Artikel ist, an dem sich der Sparsinn beson-

ders energisch und oft in geradezu bizarrer Weise offenbart, so

war das bei der knauserigen, meist in dürftigen Verhältnissen

lebenden Bevölkerung Ägyptens in noch höherem Maße der

Fall. Für Dokumente des Geschäftslebens, die wie Schuld-

urkunden, Kauf- und Schenkungsverträge, Ehekontrakte u. ä.

vor Gericht als Urkunden dienen sollten, wurde allerdings

ein sauberes Blatt genommen und nur auf der sorgfältig

geglätteten Vorderseite mit schönen und gleichmäßigen großen

Buchstaben beschrieben — überhaupt ist die aramäische

Schrift auf allen Schriftstücken der Perserzeit außerordent-

lich schön und deutlich, mit sorgfältig beobachteter Wort-

trennung, und zeigt noch nichts von der Verschleifung und

flüchtigen Abkürzung der Buchstaben, die in späterer Zeit

immer weiter um sich greift — ; das gleiche gilt natürlich

von Eingaben an die Regierung, von amtlichen Erlassen,

auch von Rechnungen und Namenlisten auf den Bureaus

der Verwaltung, obwohl bei derartigen Dokumenten nicht

selten auch die Rückseite beschrieben wird. Dagegen im

Privatverkehr, bei Briefen, bei Bittschriften an die jüdische

Gemeinde und vollends bei Aufzeichnungen für den Haus-

gebrauch benutzte man womöglich altes Papier, beschrieb

die Rückseite erledigter Rechnungen und Aktenstücke usw.

Auch hat man nicht selten von einer alten Rolle die Schrift

abgewaschen, deren Reste dann zwischen den Zeilen der

neuen Schrift durchschimmern, wie später bei den Palim-

psesten der Pergamente. Als z. B. die jüdische Gemeinde

eine große Kollekte für ihren Gott veranstaltete, nahm ihr

Oberhaupt Jedonja eine alte, mit demotischen Rechnungen

über Lieferungen beschriebenen Rolle, wusch die Schrift ab

und verzeichnete auf ihr die Beiträge der Mitglieder der Ge-
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meinde. Ebenso ist ein literarischer Text, die Geschiclite

des weisen Achiqar, auf die Vorderseite einer Rolle ge-

schrieben, die vorher auf beiden Seiten mit aramäischen

Aufzeichnungen beschrieben war. Dies Exemplar ist also

nicht im Buchhandel hergestellt, sondern von einem litera-

risch interessierten Mann für den Hausgebrauch abgeschrieben.

Das alles sind Dinge, die bei den ägyptischen und grie-

chischen Papyri zu allen Zeiten ganz geläufig sind.

Es gab aber auch ein Schreibmaterial, das gar nichts

kostete, und das daher im täglichen Leben sehr viel ver-

wertet wurde: das sind die Ostraka, die Scherben der un-

zähligen Tongefäße, die im Hausgebrauche zerbrochen waren

und sich auf den Müllhaufen vor den Ortschaften in ge-

waltigen Massen anhäuften. Wie überall in Oberägypten

sind sie auch in Elephantine vielfach zu Briefen und auch

zu anderen Aufzeichnungen, wie Namenlisten (von Arbeitern

oder zu Frohnden oder sonstigen Leistungen Verpflichteten),

verwendet worden, bald nur auf einer, bald auf beiden Seiten

beschrieben; sie liegen, wie schon erwähnt, überall in den

Schutthaufen herum. Die Gefäße, von denen sie stammen,

sind meist große Krüge, wie sie zum Wasserholen und zur

Aufbewahrung der Vorräte, Wein, Öl, Getreide, Obst und

Gemüse, aber z. B. auch der Papyrusrollen, verwertet wurden.

Manche dieser Krüge haben sich aus den Bruchstücken fast

vollständig wieder zusammensetzen lassen.

Durchaus zu scheiden von diesen Ostraken sind die zu

den Krügen selbst gehörigen Aufschriften. Diese Krugauf-

schriften sind durchweg phönikisch ^ Oft steht lediglich

ein phönikischer Personenname darauf, wie Eschmunjaton,

Ba afazar, 'Abd-eli ben Eljaton, 'Abdbaal ben Challür u. ä.,

offenbar der Name des Kaufmanns in Sidon, Tyros oder

') Das Phönikische unterscheidet sich vom Aramäischen nicht

nur sprachlich — so heißt hier „Sohn" ben, wie im Hebräischen,

im Aramäischen dagegen bar — , sondern auch in der Schrift, die

eine andere und ältere Gestalt des semitischen Alphabets zeigt als

die aramäische Schrift. Ferner finden sich in den Eigennamen die

bekannten phönikischen Gottesnamen Melqart, Ba'al. Eschmun usw.
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Byblos, von dem die Ware bezogen ist. Vielfach ist dann

der Name des Empfängers hinzugefügt, z. B. „dem Gerba'al

ben Jatonchapi"; und hier finden sich vielfach Namen, die

mit den Namen ägyptischer Götter (Ptah, Osiris, Apis, Isis,

Bast u.a.) gebildet sind^ und mehrfach auch aramäische

Namen; manchmal stehen auch zwei oder drei solche

Namen untereinander. Das sind also die Händler in

Ägypten, die die Waren aus Phönikien bezogen. Viel-

fach findet sich der Vermerk „an den König" ^ wie auch

auf Krugscherben in Palästina, also Lieferungen an die

Regierung.

So sehen wir, daß ein lebhafter phönikischer Import

nach Ägypten bestand, dessen Produkte bis nach Elephantine

hin vertrieben wurden. Dadurch wird eine Angabe Herodots

aufs anschaulichste illustriert. „Aus ganz Griechenland", be-

richtet derselbe III 6, „und überdies aus Phönikien werden

alljährlich eine Menge von Tongefäßen voll Wein nach

Ägypten importiert; trotzdem findet man, kurz gesagt, auch

kein einziges tönernes Weingefäß leer herumliegen." Er er-

klärt das dadurch, daß alle diese Krüge auf Befehl der

persischen Regierung von den Dorfschulzen gesammelt und

nach Memphis abgeliefert würden; von hier wurden sie mit

Wasser gefüllt nach der Wüstenstraße nach Syrien gebracht,

um diese mit Wasser zu versorgen. Diese Angabe ist gewiß

richtig — gelegentlich haben sich Scherben solcher Krüge

auf der Sinaihalbinsel gefunden — ; daß aber zahllose Wein-

krüge im Lande blieben und was hier ihr Schicksal war,

haben wir schon gesehen. Den Import phönikischen Weins

erwähnen auch einheimische Dokumente; so nennt das

Bruchstück eines jetzt im Louvre befindlichen aramäischen

Rechnungsbuchs aus der Perserzeit, in dem Tag für Tag Ge-

1) Lidzbarski, Deutsche Literaturzeitung 1911, 2981. Lidz-

barski wird demnächst die von ihm vielfach berichtigten Lesungen

dieser Namen vorlegen.

2) Daß das dahinter stehende Zeichen nicht der Buchstabe tat

ist, sondern Abkürzung eines Stempelzeichens, hat Lidzbarski a. a. O.

erkannt.
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tränklieferungen, sei es für Beamte, sei es für die Priester

eines Heiligtums, verzeichnet sind, als Getränk für die Mahl-

zeit neben „ägyptischem Wein" ständig „sidonischen (d. i.

phönikischen) Wein",

Zustände Ägyptens unter der persischen Herrschaft.

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf das, was die

neuen Funde über die Zustände Ägyptens unter der Perser-

herrschaft und die Administration lehren.

Das Reich der Achämeniden^ ist ein gewaltiger, die

gesamte Welt des Orients vom Mittelmeer bis zum Indus

und zur aralo-kaspischen Einöde umfassender Kulturstaat,

eine der bedeutendsten Schöpfungen, welche die lange Ge-

schichte des Orients aufzuweisen hat. Es ist, wie alle orien-

talischen Monarchien, ein durchgebildeter Beamtenstaat. Das

Zentrum der Verwaltung bildet der Hof in Susa mit seinen

zahlreichen Beamten und Bureaus und der königlichen

Kanzlei, die ihre Anordnungen in alle Provinzen verschickt

und aus ihnen die Berichte und Eingaben erhält. Die Ent-

scheidung liegt beim König; seine Willenserklärung ist Reichs-

gesetz und, sobald sie in offizieller Form verkündet ist, un-

verbrüchlich und unabänderlich. Aber nicht nach Willkür

und Laune soll er entscheiden, sondern nach dem Recht

und Herkommen des persischen Volks; und dazu gehört,

daß alle wichtigen Beschlüsse nur nach gemeinsamer Be-

ratung mit den Ministern und hohen Beamten gefaßt werden.

In einer solchen Ratssitzung hat Ezra im Jahre 458 „vor

dem König und seinen Räten und all den mächtigen Be-

amten" die Forderungen der babylonischen Judenschaft ver-

treten und den Ferman erhalten, der ihm die Vollmacht

zur Einführung des Gesetzes in Juda und Jerusalem gibt.

^) Eingehend habe ich die Organisation der persischen Herr-

schaft im dritten Bande meiner Geschichte des Altertums behandelt,

deren Ergebnisse durch das neue Material überall bestätigt und viel-

fach ergänzt werden.



— 24 —

In den großen Provinzen steht als Vertreter des Königs

und der Reichsgewalt der „Landpfleger" Khschatrapävan (Sa-

trap), in den aramäischen Texten pachä, Statthalter, genannt;

unter ihm können dann wieder für die einzelnen Land-

schaften Unterstatthalter stehen, die denselben Titel pachä

führen, so in den Provinzen Kleinasiens und in Syrien z. B.

in den Landschaften Juda und Samaria. Der Statthalter ist

das Oberhaupt der gesamten Verwaltung der Provinz; er

hat für die Aufrechterhaltung der Ordnung, der Sicherheit

der Straßen, der Durchführung der Rechtspflege zu sorgen,

die Geldabgaben und Naturallieferungen zu erheben, die

Anordnungen zu treffen und durchzuführen, welche die Ver-

waltung der Provinz erfordert, z. B. wie ein erhaltener Erlaß

lehrt, den Bau und die Ausrüstung eines Handelsschiffs durch

den Zunftmeister der Schiffszimmerer. Sein Hof ist ein

Abbild des königlichen Hofes; auch ihm sind zahlreiche

Beamte und „Schreiber" beigegeben — darunter als Chef

der Kanzlei der „Befehlserteiler" bereite em, ferner die Schatz-

beamten, welche die Steuern einnehmen und die Natural-

lieferungen ausschreiben und z. B. für den oben erwähnten

Schiffsbau den detaillierten Plan aufstellen, der dann vom
Satrapen und seinem Kanzleichef bestätigt wird und dadurch

Gesetzeskraft erhält.

In Ägypten kennen wir keine Unterstatthalterschaften;

das ganze Land bildet eine administrative Einheit. Wohl

aber zerfällt es, im Anschluß an die Einteilung des Landes

unter den Pharaonen, in mehrere große Bezirke, von denen

wir den „Südkanal" Taschedres mit der Hauptstadt Syene

und die Thebais schon kennen gelernt haben. In ihnen

treffen wir die zahlreichen Bureaus der Lokalverwaltung, die

durchweg kollegial organisiert sind, mit einem Präsidenten

an der Spitze; so die „Kundmacher" (azdakara), welche die

Befehle der Regierung bekannt geben und die Einzelaus-

führung besorgen, die „Ohren des Königs", d. i. die Polizei,

welche die Bevölkerung zu überwachen und auszukund-

schaften hat, die „Schreiber des Schatzes", d. i. die Finanz-

beamten des Bezirks, und manche andere; vor allem aber
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die Richter. Denn jeder Bezirk hat einen mit mehreren

Richtern besetzten Gerichtshof unter Vorsitz eines hohen

Beamten und heißt danach medtna „Gerichtsbezirk" i. Die

Handhabung der Rechtspflege ist die wichtigste Aufgabe der

Regierung und soll durchaus nach den Grundsätzen einer

verständigen, durch das Herkommen geregelten Abwägung
der Rechtsnormen gehandhabt werden — soviel auch in

der Praxis dagegen gesündigt sein mag. Das Verfahren

„vor Beamten und Gericht" ist durchweg mündlich. Ent-

scheidend sind im Zivilrecht, wo entgegengesetzte Ansprüche

gegenüberstehen, die vorgelegten versiegelten und durch die

Namen der Zeugen bekräftigten Urkunden, von denen uns

so manche erhahen sind^ und wo es sich um tatsächliche

Vorgänge handelt, z. B. um geschehene Bezahlung einer

Schuld, um Ansprüche auf ein Grundstück, oder auch in

einer Klage wegen Hausfriedensbruchs, der Eid: da haben

die Richter zu entscheiden, welche der beiden Parteien den

Eid zu leisten hat und bei welchem Gotte. Wenn dann die

Partei den Eid leistet, ist die Sache damit erledigt: es wird

darüber eine Urkunde ausgestellt, und der Gegner hat sich

für befriedigt zu erklären und auf seine Ansprüche zu ver-

zichten.

Auch in den unteren Instanzen ist die ganze Verwaltung

koilegialisch organisiert: alle Eingaben und Berichte werden

von dem Kollegium der betreffenden Beamten (oder mehreren

gemeinsam) abgefaßt, unter Leitung ihres Vorsitzenden. Unter

den Beamten finden wir neben Persern, die, wie in allen

Provinzen des Reichs, so auch in Ägypten in großer Zahl

angesiedelt und mit Grundbesitz ausgestattet wurden, in noch

viel größerem Umfang Semiten mit babylonischen, aramä-

ischen, jüdischen Namen — man sieht, wie stark der Zuzug
dieser Volkselemente in Ägypten gewesen ist. Die persische

1) Später ist dieses Wort dann Bezeichnung des Vororts, des

Sitzes des Gerichts, geworden und bedeutet daher im Arabischen

(wo es aus dem Aramäischen entlehnt ist) einfach „Stadt".

2) Meist sind sie von berufsmäßigen Schreibern nach Diktat

geschrieben, wie im Orient noch heutigen Tages.
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Regierung ist im allgemeinen den unterworfenen Volks-

stämmen gegenüber sehr liberal verfahren; zwar hatten die

Perser und nächst ihnen ihre nächsten Verwandten, die

übrigen iranischen Stämme, immer den Vorrang, aber man
hat gar kein Bedenken getragen, neben ihnen angesehene und

brauchbare Leute aus den Untertanen im weitesten Umfange
bei der Besetzung der Ämter zu verwenden, ebenso wie sie

zum Heerdienst neben dem Aufgebot der in den einzelnen

Landschaften angesiedelten Perser herangezogen wurden.

Nur um so bezeichnender ist es für die Eigenart Ägyptens

und die Schwierigkeiten, mit denen die Reichsregierung hier

zu kämpfen hatte, daß wir in unseren Papyri Ägypter in

höheren Stellungen niemals finden, und ebensowenig in der

Armee. Vielleicht ist das unter Darius I. anders gewesen,

der überall möglichst konziliant auftrat und auch der ägyp-

tischen Religion großes Entgegenkommen zeigte und ihre

Priesterschaft neu organisierte, ebenso wie er das ägyptische

Recht durch eine verständige Gesetzgebung umgestaltet hat.

Aber die Empörung Ägyptens nach der Schlacht bei Mara-

thon, die von Xerxes 484 bezwungen ward, und vollends

der neue Aufstand in den Jahren 460—454 hat die Perser

zu einer veränderten Haltung gezwungen; seitdem werden

die Ägypter in strenger Abhängigkeit gehalten, und nach

Darius I. hat kein Perserkönig mehr an einem ägyptischen

Tempel gebaut.

Unter den „Gerichtsbezirken" steht die lokale Admini-

stration der einzelnen Ortschaften und Distrikte; und hier

haben die Perser vermutlich — Genaueres wissen wir darüber

nicht — die alte Gaueinteilung Ägyptens bestehen lassen und

jedenfalls auch, ebenso wie nachher die Ptolemäer\ Ein-

geborene als Beamte verwendet; die durchweg untergeord-

1) Unter den ersten Ptolemäern werden die Ägypter weder zu

höheren Verwaltungsstellen noch zum Heerdienst (außer auf der

Flotte) herangezogen, sondern sind Untertanen und von den herr-

schenden Makedonern und Griechen durchaus geschieden. In spä-

terer Zeit ist das dann anders geworden.
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neten Stellen angehörigen Beamten mit ägyptischen Namen,

die wir in unseren Urkunden finden, und die gelegentlich,

wie schon erwähnt, die demotische Schrift verwenden, werden

dieser Lokalverwaltung angehören. Auch zum Heerdienst

werden Ägypter herangezogen, und zwar nicht nur auf der

Flotte,wie unter den ersten Ptolemäern, sondern auch zur

Besatzungsarmee in den Festungen; in Elephantine treffen

wir neben den fremden auch ägyptische „Fahnen" (Kom-

pagnien).

Selbständige Rechte hat die untertänige Bevölkerung

dem Reich und seinen Beamten gegenüber nicht, und diese

können jederzeit nach ihrem Ermessen in deren Verhältnisse

eingreifen, Wohl aber kann das Perserreich ebensowenig

wie eines der späteren und gegenwärtigen auf Eroberung

und Fremdherrschaft gegründeten Reiche der Fühlung mit

den Untertanen entbehren; auch muß gar manches, was in

anderen, auf einer einheitlichen Nationalität ruhenden Staaten

dem Bereich der Regierung angehört, hier den Untertanen

selbst überlassen werden, so vor allem ihre religiösen An-

gelegenheiten. So duldet das Perserreich eine Organisation

der untertänigen Bevölkerung; dieselbe berät ihre gemein-

samen Angelegenheiten unter der Leitung ihrer Honoratioren,

wendet sich in Eingaben und Petitionen an die Regie-

rung und versucht auch sonst, auf legitimem und illegitimem

Wege, z. B. durch Geschenke und Bestechungen, ihre Inter-

essen bei dieser durchzusetzen. Diese V^erhältnisse kennen

wir in Juda und Samaria aus den Berichten und Urkunden

der Bücher Ezra und Nehemia. Eine gleichartige Organisation

treffen wir bei den Juden von Elephantine; an ihrer Spitze

steht unter Darius II. Jedonja, einer der angesehensten

und reichsten Juden der Gemeinde („des jüdischen Heeres"),

der „mit seinen Genossen, den Priestern in der Festung

Elephantine" Eingaben an die Regierung und an den Statt-

halter von Juda richtet und Anordnungen des Satrapen, die

seine Gemeinde angehen, empfängt. Auch bei den Ägyp-

tern können gleichartige Einrichtungen nicht gefehlt haben,

wenn uns auch darauf bezügliche Dokumente nicht erhalten



- 28 -

sind; haben sie doch ebensogut versucht, ihre Interessen

beim Satrapen durchzusetzen, z. B. in der scharfen Rivalität

mit den Juden.

Neben der Zivilverwaltung steht die Armee, im Prinzip

von jener durchaus getrennt, wenn auch gleichfalls unter

Kontrolle des Satrapen. Die Besatzung des Südens, „das

Heer von Syene", und seine Zusammensetzung haben wir

schon kennen gelernt. Die Mannschaften zerfallen in „Fah-

nen" (Kompagnien), die nach ihren Offizieren benannt wer-

den, die meist persische \ doch gelegentlich auch baby-

lonische 2 Namen tragen. In den Urkunden begegnet uns

unter den Mannschaften einmal ein „Dargman, Sohn des

Charschtn, ein Charazmier, der in der Festung Elephan-

tine seinen Wohnsitz hat, von der Fahne des Artabanos"^

also ein Iranier aus dem fernsten Osten, der Oase Chärezm

(ChTwa) am unteren Oxus; sonst kennen wir (da eben nur

Papyri der jüdischen Gemeinde aufgefunden sind) nur Juden.

Offiziell werden sie, als Angehörige des syenensischen

Heeres, als „Aramäer von Syene, gehörig zu der Fahne des

N. N." bezeichnet, indem alle aus Syrien stammenden Mann-

schaften nach ihrer Sprache als Aramäer gerechnet werden;

statt dessen findet sich aber nicht selten, unter Berücksich-

tigung des tatsächlichen Wohnsitzes und der wahren Natio-

nalität resp. Religion, auch die Beziehung „Jude^ der in der

Festung Elephantine ansässig ist, von der Fahne des N. N."

Ob es auch „Fahnen" von Persern (und eventuell noch

1) Artabanos, Artaphernes, Haumadata, Warizat, vielleicht

auch der nur verstümmelt erhaltene Name Mar Natürlich

wechseln die Namen, wenn ein neuer Offizier (wohl in der Regel

der Sohn) an die Stelle des älteren tritt. So heißt die Fahne, zu

der Machseja gehört, in den Jahren 470 und 465 die des Warizat, im

Jahre 459 die des Haumadata, später wieder die des Warizat, ver-

mutlich nach einem Enkel des ersten Warizat.

2) Iddinnabu und Nabukudurri.

3) Pap. B bei Cowley.

'•) Oder statt dessen auch hier „Aramäer".
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andern Nationalitäten) gegeben hat^ wissen wir nicht; da-

gegen werden die „Fahnen der Ägypter" einmal erwähnt^.

Die Soldaten sind, wie später unter den Ptolemäern,

in ihrer Garnison mit Grundbesitz ausgestattet, und ihr Be-

ruf ist erblich; es sind Militärkolonien ^, deren Angehörige

dauernd zum Kriegs- und Wachtdienst verpflichtet sind. Doch

haben sie Zeit genug, um daneben den friedlichen Beschäf-

tigungen des Erwerbslebens nachzugehen. Aus den geschäft-

lichen Urkunden, die sie uns hinterlassen haben, gewinnen

wir darin einigen Einblik. Die meisten von ihnen* stammen

aus dem Familienbesitz eines wohlhabenden jüdischen Sol-

daten Machseja, Sohns des Jedonja. Derselbe schenkt seiner

Tochter Mibtachja bei ihrer Vermählung ein Grundstück,

dessen Besitz ihm von seinem Nachbar, dem Charazmier

Dargman, bestritten worden war; das Gericht hatte ihm den

Eid bei seinem Gotte Jahu zugewiesen, und nachdem er

ihn geleistet, stellt Dargman ihm die Urkunde aus, in der er

sich befriedigt erklärte Später schenkt er ihr noch ein

zweites Haus, das er käuflich erworben hat. Neunzehn

Jahre nach ihrer ersten Ehe heiratet Mibtachja nochmals,

und zwar diesmal keinen Juden, sondern einen Ägypter

Ashor, Sohn des Zacho, der als „Palastdiener "^ des Königs"

bezeichnet wird, und hier ist uns auch der Heiratsvertrag

^) Unter den Zeugen auf Urkunden begegnen uns persische

Namen mehrfach.

2) Pap. Euting A 1 ; vgl. Pap. Sachau 1, 8.

^) Gleichartige ständige und erbliche Garnisonen sind bei den

Römern bekanntlich ursprünglich, bis zum Hannibalischen Kriege, die

coloniae civium Romanorum, im Gegensatz zu den coloniae Latinae.

*) Es sind die im Jahre 1904 gefundenen, die Sayce und Cowley

veröffentlicht haben.

^) In einer anderen Urkunde gestattet er einem anderen Nach-

bar, dem Juden Qonja, einen Anbau in dem ihm gehörigen Torweg,

unter Wahrung seines Besitzrechts.

^) arad-ekal, ein babylonisches Wort. Was seine Tätigkeit war,

wissen wir nicht; daß er Baumeister gewesen sei, ist nur geraten.

Kurz vorher hatte sie einen Prozeß mit einem anderen Ägypter Pia,

Sohn des Pachi, gehabt, der denselben Titel führt. Es drehte sich
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erhalten. Sehr bezeichnend ist, daß dieser Ashor später in

den Urkunden seiner Söhne den Namen Natan erhält: offen-

bar hat er zum Judentum übertreten müssen. Daher tragen

auch seine Söhne jüdische Namen. Unter diesen Urkunden

der Söhne ist besonders interessant die Teilung der von der

Mutter hinterlassenen Sklaven^: jeder der beiden Brüder

erhält einen männlichen Sklaven als Eigentum, während die

Mutter der beiden Sklaven und ein dritter Sohn derselben

bis auf weiteres noch im Gemeinbesitz bleiben sollen.

Die Heiratsurkunde hat noch ein weiteres Interesse

durch die irL ihr erhaltenen Angaben über die Aussteuer^.

Der Bräutigam Ashor zahlt dem Vater einen Kaufpreis (wie

im Alten Testament) von 5 Seqeln persischer Währung
(= 5,80 M.); dafür erhält die Tochter eine Mitgift von ins-

gesamt 651/2 Seqeln (= 76,60 M.), davon 12 Seqel (HM.)
bar, weiter einen prachtvollen neuen bunten wollenen Mantel,

8 Ellen lang und 5 breit, im Preise von 28 Seqeln (22,75 M.),

ein weiteres Tuch, 7 Ellen lang und 5 breit, im Preise von

8 Seqeln (9,35 M.), ein drittes, 6 Ellen lang und 4 breit, im

Wert von 7 Seqeln (8,20 M.), einen bronzenen Spiegel, der

IV2 Seqel (1,80 M.), zwei Bronzebecher, die jeder ebensoviel

kosten, u. a. m. Diese Daten gestatten einen Rückschluß

auf den damaligen Geldwert, Man sieht, Geld — es war
persisches Reichsgeld, Golddareiken im Wert von 23,44 M.
und Silberseqel im Wert von 1,17 M. — war noch ein ziem-

lich rarer Artikel und daher von großer Kaufkraft. Dem
entspricht es, daß in den Schuldurkunden die Darlehen sehr

kleine Summen sind, z. B. 4 Seqel (4,70 M.), der Zinsfuß

dagegen sehr hoch. Er beträgt in der Regel auf den

um Ansprüche auf verschiedene Materialien, „Geld, Getreide, Zeug,
Kupfer und Eisen"; ihr wurde vom Gericht der Eid bei der ägyp-
tischen Göttin Satis auferlegt; nachdem sie denselben geleistet hat,

erklärt Pia in der erhaltenen Urkunde den Verzicht auf seine An-
sprüche.

^) Dieselben tragen ägyptische Namen.
2) Die Lesung der Urkunde ist berichtigt und der Sinn auf-

geklärt von Lidzbarski (Ephemeris für semitische Epigraphik III, 129 ff).
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Seqel monatlich 2 Challür, d. i. V20 (etwas mehr als 5 Pf.),

im Jahre also nicht weniger als 60%.
Auch die weiteren Bestimmungen des Ehekontrakts

werden Interesse erregen. Zunächst wird festgesetzt, daß,

wenn die Ehe kinderlos bleibt, der Überlebende, ob Mann
oder Frau, das gesamte von dem Verstorbenen hinterlassene

Vermögen erbt. „Sollte aber morgen oder an einem anderen

Tage Mibtachja vor der Gemeinde ^ auftreten und erklären:

ich habe eine Abneigung gegen meinen Mann Ashor gefaßt,

so falle das Scheidungsgeld auf ihr Haupt. Sie setze sich

an die Wage und wäge dem Ashor 6V2 Seqel (7,60 M.) ab;

doch darf sie alles, was sie in ihrer Hand hineingebracht

hat (ihre Mitgift), wieder herausnehmen und gehen, wohin

es ihr beliebt, ohne Gericht und Prozeß." Die gleiche Be-

stimmung wird dann für Ashor gegeben, nur daß bei ihm

die Buße in dem Verfall der von ihm gezahlten Kaufsumme

besteht. Wenn er sie aber böswillig verstößt und behauptet,

eine andere Frau und andere Kinder zu haben, so verfällt

er in eine Strafe von 200 Seqeln (234 M.).

Da die Juden zur Armee gehören, unterstehen sie auch

der Militärgerichtsbarkeit, und so erscheinen sie gelegentlich

auch vor einem von der Militärbehörde eingesetzten Gerichts-

hof; einmal wird ein Vertrag „vor Hydarnes, dem Komman-
danten des Heeres von Syene, in der Festung Elephantine"

abgeschlossen 2, nicht vor dem bürgerlichen Gerichtshof in

Syene. Ein anderes Schriftstück^ erzählt, daß Hydarnes

nach Abydos gekommen ist und dort einen Juden MaüzTja

gefangen gesetzt hat, weil er verdächtig war, an dem Dieb-

stahl eines Edelsteins, des Eigentums zweier Ägypter, der „in

der Hand der Händler" — offenbar eines Hehlergeschäfts —

1) Es ist die jüdische Gemeinde Ceda), innerhalb deren also

die Eheschließungen und Scheidungen vollzogen werden. Hier gilt

also das traditionelle Volksrecht, die Regierung kümmert sich nicht

darum. Sollte es zu einem Prozeß kommen, so würde das Gericht.

auf Grund des Ehevertrags zu entscheiden haben.

2) Urkunde J bei Cowley.

3) Sachau pap. 11.
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aufgetaucht war, beteiligt zu sein; aber „man hat sich an-

gestrengt (für mich verwandt) bei Hydarnes und Hornuphis

im Schutze des Himmelsgottes (d. i. mit Gottes Hilfe), bis

sie mich freigaben". Jetzt gibt er der jüdischen Gemeinde
in Elephantine Nachricht von diesen Vorgängen und warnt

sie vor den Intriguen der beiden Ägypter, die nach Elephan-

tine gehen wollen — ein kleines Genrebild aus den niedrigen

Schichten der menschlichen Gesellschaft, wie es sich in der

Gegenwart ganz ebenso abspielt.

Gelegentlich werden in den Urkunden auch Personen

aus der ägyptischen Zivilbevölkerung von Elephantine er-

wähnt, so ein Priester des Chnubis und der Satis^ ein

Zimmermann ^ der „Zunftmeister der Schiffszimmerer Schmo,

Sohn des Kanophi"^ und „der Schiffer des bösen Wassers

Espemut, Sohn des Pewteönlt"*, d. i. der Bootsmann, der

die Stromschnellen des Katarakts befährt. Genaueres über

diese Kreise erfahren wir nicht, da wir von ihnen keine Ur-

kunden besitzen.

Und nun können wir uns den Verhältnissen der jüdi-

schen Gemeinde von Elephantine zuwenden.

Die jüdische Militärkolonie in Elephantine.

Als „das jüdische Heer" wird die Judenschaft von Ele-

phantine in den Urkunden bezeichnet. Aus einer Eingabe,

die sie im Jahre 407 an den Statthalter von Judäa gerichtet

hat, ersehen wir, daß ihre Vorfahren „seit den Tagen der

Könige von Ägypten" hier ansässig waren und ihrem Gotte

Jahu einen Tempel gebaut hatten. Mithin sind sie unter der

26. Dynastie als Söldner nach Ägypten gekommen, in der

Zeit, als Psammetich 1. und seine Nachfolger beim Niedergang

des Assyrerreichs den Versuch machten, nach dem Vorbild

1) Cowley E 15.

2) Sachau pap. 25. 3.

3) Sachau pap. 8.

*) Cowley B lOf. D 7f.
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der alten Pharaonen in Syrien wieder festen Fuß zu fassen, als

Psammetich I. (664—609), wie Herodot erzählt, die Philister-

stadt Asdod 29 Jahre lang belagerte, bis er sie einnahm, als

sein Sohn Necho II. im Jahre 608 den König Josia von Juda

bei Megiddo schlug, in Juda den Jojakim zum König einsetzte

und an den Euphrat vorrückte, aber 604 von Nebukadnezar

bei Karkemisch geschlagen und aus Syrien verjagt wurde.

Auch der nächste König, Psammetich II. (593—588), ist,

wie ein demotisches Schriftstück aus der Perserzeit lehrte

im Jahre 590 nach Syrien gezogen, ebenso wie später sein

Sohn Apries (588—569), der Sidon und Tyros angriff und

den König Zedekia von Jerusalem gegen Nebukadnezar

unterstützte, aber nicht wagte, diesem eine Feldschlacht zu

liefern, sondern Jerusalem seinem Schicksal überließ. Ein

jüdischer Roman aus griechischer Zeit, der Brief des Aristeas,

der die Fabel von der Bibelübersetzung durch die siebzig

Dolmetscher erzählt, enthält die Angabe, daß Psammetich

— das ist, wie wir wissen, Psammetich II. (oben S. 9) —
bei seinem Feldzug gegen den Äthiopenkönig jüdische Hilfs-

truppen erhalten habe und diese seitdem in Ägypten als Be-

satzung ansässig seien; auch mit den Persern, fügt er hinzu,

seien viele Juden gekommen, wenn auch diese alle an Zahl

an die von Ptolemäos I. nach Ägypten verpflanzten Massen

von Juden (angeblich 100000) nicht heranreichten. Diese

Angaben sind ohne Zweifel richtig, aber nicht erschöpfend;

wir wissen vielmehr, daß der Zustrom von Juden unter der

26. Dynastie ununterbrochen angedauert hat, daß im Jahre

586 zahlreiche Juden „in Migdol, Daphne, Memphis und

Oberägypten (Patrös) wohnten", und nach der Zerstörung

Jerusalems und der Erschlagung des von Nebukadnezar ein-

gesetzten Vogts Gedalja durch die geflüchteten jüdischen

Heerobersten ein neuer Nachschub folgte, bei dem auch

Jeremia nach Ägypten mitgeschleppt wurde ^. Auch ist die

1) Griffith, Catalogue of the Demotic Papyri in the John Ry-

lands Library, vol. 111 p. 92ff. 96f.

-) Jeremia c 42f. 44. 46, 14.

Meyer, Elephantine-Urkunden. 3
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Hilfsstellung jüdischer Truppen an Psammetich II. keines-

wegs die erste derartige Sendung gewesen; vielmehr hat sich

von weit älteren eine Spur in dem im Jahre 621 veröffent-

lichten jüdischen Gesetzbuch, dem Deuteronomium, erhalten,

das die Ideen der religiösen Reform zusammenfaßt und

bekanntlich die Grundlage der Entwicklung des Judentums

gebildet hat. Hier werden in Kap. 17 die Bestimmungen

für das Königtum gegeben: der König soll kein Ausländer,

sondern ein Volksgenosse sein, er soll nicht viele Frauen

haben, noch Massen von Silber und Gold anhäufen, er soll

das Gesetzbuch ständig lesen und genau befolgen. Da-

zwischen aber steht Vers 16: „nur soll er nicht viele Rosse

halten und das Volk nicht nach Ägypten zurückführen, um
die Zahl seiner Rosse zu mehren, wo doch Jahwe euch

gesagt hat: ihr sollt diesen Weg niemals wieder zurück-

gehen". Diese bisher so gut wie unverständliche Stelle wird

jetzt völlig klar: die jüdischen Könige haben einen schwung-

haften Soldatenhandel nach Ägypten betrieben und als Äqui-

valent dafür vom Pharao Rosse bezogen. Das ist der Ur-

sprung der jüdischen Militärkolonie in Elephantine. Die

Vorschrift des Gesetzbuchs hat natürlich auf die Dauer

wenig genützt; vielmehr nachdem Josia, der das Gesetzbuch

im Jahre 621 einführte, mit dem Versuch einer unabhängigen

Politik zwischen den Großmächten gescheitert und bei Me-

giddo im Kampf gegen Necho gefallen war, kam Juda zu-

nächst auf drei Jahre in Abhängigkeit von Ägypten, und

auch in der Folgezeit suchte es hier immer aufs neue wieder

Anlehnung gegen die chaldäische Herrschaft und hat daher,

wie schon erwähnt, dem Pharao immer wieder Truppen ge-

liefert. Überdies war Ägypten der Zufluchtsort für alle im

Kampf gegen die Chaldäer Kompromittierten, und auch

sonst werden gar manche Juden aus der Enge ihres Heimat-

landes ausgewandert sein, um in der Fremde ihr Brot zu

verdienen. Diese Elemente sind allerdings wohl meist in

die Städte des Deltas gezogen.

So sehen wir, daß sich bereits im siebenten und

sechsten Jahrhundert eine starke jüdische Diaspora in Ägyp-
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ten gebildet hat, die dann unter der Perserherrscliaft und

vollends unter den Ptolemäern zu immer größerem Umfang
angewachsen ist.

Die in Elephantine angesiedelten Juden hatten von der

Regierung die Erlaubnis erhalten, ihrem Nationalgott Jahwe
— in den Urkunden wird er ständig in abgekürzter Form

Jahü genannt^ — einen Tempel zu bauen. Das ist vom
Standpunkt der späteren jüdischen Orthodoxie etwas Un-

erhörtes und später den Juden der Diaspora in Babylonien

und weiter in der Welt des Orients und Okzidents nie in

den Sinn gekommen: denn nur an der Stätte, die Jahwe

sich erwählt hat, seinen Namen dort wohnen zu lassen, d. i.

in Jerusalem, darf er einen Tempel haben und durch Opfer

verehrt werden, überall sonst müssen die Juden sich mit

Bethäusern (Synagogen) begnügen. Aber als die Militär-

kolonie in Elephantine entstand, bestand dies Gebot noch

nicht; damals hatte Jahwe in Palästina und speziell in Juda

in jeder Ortschaft und „auf jeder Höhe und unter jedem

grünen Baum" seinen Tempel oder seinen Opferaltar. Erst

das Deuteronomium von 621 hat das neue Gebot eingeführt

und all diese Kultstätten zugunsten des einen Tempels in

Jerusalem aufgehoben. Bis dahin konnte kein Israelit und

kein Jude daran Anstoß nehmen , seinem Nationalgott an

seiner Wohnstätte einen Opferaltar oder einen Tempel zu

errichten; im Gegenteil, das war ein Bekenntnis seiner Fröm-

migkeit und Zugehörigkeit zu Jahwe. In einer Verkündung,

die in ein auf Ägypten bezügliches Orakel des Jesaja ein-

gelegt ist (c. 19, 18f.), hat diese ältere Auffassung einen

sehr bezeichnenden Ausdruck gefunden: „An jenem Tage

werden fünf Städte in Ägypten die Sprache Kanaans spre-

1) Daß die alte Form des Qottesnamens wirklich Jahwe lau-

tete, wie im Alten Testament durchweg geschrieben wird, wird durch

die Schreibung in der Inschrift des Mescha' von Moab (850 v. Chr.)

bestätigt. Aber im gewöhnlichen Leben ist der Name offenbar früh

zu Jahü verkürzt worden, und in der Zusammensetzung bei der

Bildung von Personennamen findet sich nur diese Form, die dann

noch weiter zu Jö kontrahiert wird.

3*
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chen und bei Jahwe der Heerscharen schwören \ An jenem

Tage wird ein Altar Jahwes inmitten Ägyptens und ein

Gottesstein (Masseba) nahe seiner Grenze stehen, und das

wird für Jahwe der Heerscharen ein Zeichen nnd Zeugnis

in Ägypten sein: wenn sie vor Bedrängern zu Jahwe schreien,

wird er ihnen einen Retter senden, der streiten und sie be-

freien wird." Die Zustände, die hier verkündet werden, sind

eben die, welche sich im siebenten und sechsten Jahrhundert

gebildet haben; und in dieser Zeit wird der Spruch wohl

entstanden sein-.

Von deiri Jahwetempel in Elephantine berichtet der er-

wähnte Papyrus weiter, daß, „als Kambyses nach Ägypten

zog, er diesen Tempel gebaut vorfand; und während man

die Tempel der ägyptischen Götter alle zerstörte, hat diesem

Tempel niemand etwas angetan" — eine sehr interessante

Notiz, die mit den Erzählungen Herodots über das Auftreten

des Kambyses in Ägypten völlig übereinstimmt und zeigt,

daß in der Tat das Andenken dieses Herrschers von der per-

sischen Regierung preisgegeben war, ähnlich wie das der-

jenigen römischen Kaiser, deren Andenken offiziell verurteilt

war, wie Nero und Domitian; denn sonst könnten die Juden in

einem Schreiben an einen persischen Statthalter nicht so reden.

^) Daran ist ein ganz später Zusatz angefügt: „Löwenstadt

wird die eine heißen". Das bezieht sich auf den Tempel in Leon-

topolis im östlichen Delta (bei Heliopolis), den zur Zeit der Be-

drängnis durch Antiochos Epiphanes, um 164 v. Chr., der ausgewan-

derte jüdische Priester Onias gegründet hat und der bis auf Vespasian

bestand. „Löwenstadt" ('Tr haheres) ist in einem Teil der Hand-

schriften in „Sonnenstadt", in der griechischen Bibel weiter in „Stadt

der Gerechtigkeit" entstellt. — Der Tempel in Leontopolis ist übri-

gens mit den älteren jüdischen Tempeln in Ägypten keineswegs auf

eine Linie zu stellen; er ist vielmehr als ein Gegen-Jerusalem ge-

gedacht, als der Tempel in Jerusalem in die Hände der Abtrünnigen

und Usurpatoren gefallen war.

2) Jünger kann der Text kaum sein, da in ihm selbst die vom
Gesetz als ärgster Götzendienst verworfene Masseba, der am Altar

aufgerichtete Steinkegel, noch als völlig legitim gilt. Auch konnte

man schon in der Perserzeit nicht mehr von einer Ausbreitung der

„Sprache Kanaans", des Hebräischen, nach Ägypten reden.
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Auch das Aussehen des Tempels wird uns beschrieben.

Die Wände waren offenbar aus ungebrannten Luftziegeln er-

baut, aber die Säulen und die Laibungen seiner fünf Türen

waren von Stein; die hölzernen Türflügel ruhten in kupfernen

Angeln; überdacht war er mit Zederbalken. Demnach muß
er immerhin ein ziemlich stattlicher Bau gewesen sein. Zum
Inventar gehörten Opferschalen von Gold und Silber. Auf

dem zugehörigen Altar wurden Speiseopfer, Weihrauch und

Brandopfer dargebracht, wie im Kultus von Jerusalem.

So bildeten die Juden von Elephantine eine Kult-

gemeinde ^ und hatten als solche neben der militärischen

ihre Sonderorganisation. An der Spitze stand ein Oberhaupt,

zur Zeit Darius' 11. Jedonja, Sohn des Gemarja, neben dem
gelegentlich noch ein oder zwei andere Namen genannt

werden, offenbar seine Gehilfen; unter seinen „Genossen",

mit denen er alle wichtigen Angelegenheiten berät wie die

persischen Beamten, werden mehrfach „die Priester (des

Jahü) in der Festung Elephantine" besonders hervor-

gehoben. Eingeteilt ist die Gemeinde in Hundertschaften,

die nach ihren Vorstehern benannt werden-; aber schwerlich

haben dieselben wirklich aus hundert Mitgliedern bestanden.

Bei einer Kollekte für die Gottheit, von der wir später noch

reden werden, haben im ganzen 130 Mitglieder gezahlt, dar-

unter etwa 35 Frauen, natürlich solche, die eigenes Ver-

mögen hatten. Ob sämtliche zahlungsfähige Mitglieder der

Gemeinde sich daran beteiligt haben, wissen wir nicht; hinzu-

zurechnen sind aber jedenfalls noch die ärmeren, die nicht

zahlen konnten, so daß die Gemeinde mit Einschluß der

Weiber und Kinder leicht etwa 600 bis 800 Köpfe stark

gewesen sein mag, wenn nicht noch mehr.

Die Lebensverhältnisse der Gemeinde, die Erwerbs-

tätigkeit, den Wohlstand, den manche gewannen, haben wir

schon kennen gelernt. Wenn Jeremia einmal in einem

^)'eda (oben S. 31 Anm. 1). wie im Alten Testament.

2) Sehr auffallend ist, daß dieselben meist babylonische Namen
tragen: Schiniddin und Nabuaqab (pap. 18, 1, 19f.); Nabu-uschalliw
(pap. 25, 8); ferner Bef elteqem (pap. 25, 6, 10).
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Orakel gegen Ägypten seine Söldner mit gemästeten „Stall-

kälbern" vergleicht, die dem Feind nicht Stand halten können,

(46, 21), so paßt das offenbar auch auf die jüdische Garni-

son von Elephantine ganz gut.

Die Personennamen sind meist dieselben, die aus dem
Alten Testament bekannt sind, oder gleichartig gebildet. Ver-

einzelt finden sich auch babylonische, aramäische, ägyptische

Personennamen. Daß die Juden ganz unbedenklich fremde

Namen annahmen, auch wenn sie fremde Gottesnamen ent-

hielten, ist auch aus dem Alten Testament und der späteren

Geschichte der Juden bekannt^; doch mögen die Träger

dieser Namen zum Teil Proselyten gewesen sein. Daß eine

Ehe mit NichtJuden keineswegs verpönt war, haben wir

schon gesehen (S. 29 f.), aber auch, daß in dem angeführten

Falle der ägyptische Ehemann zum Judentum übergetreten ist.

Die jüdische Volksreligion in Jerusalem und in

Elephantine.

Die ^jüdischen Söldner haben, als sie in ägyptische

Dienste traten und in Elephantine angesiedelt wurden, ihre

heimische Religion mitgebracht und dauernd bewahrt und

auch die Beziehungen zur alten Heimat nicht abgebrochen,

obwohl sie, wie wir gesehen haben, ihren heimischen Dialekt

aufgaben und durch das Aramäische ersetzten. Aber sie sind

so eifrige Jahweverehrer wie nur irgendwelche Juden in

Palästina. Unter den etwa 300 Namen jüdischer Männer

und Frauen, die wir in den Urkunden kennen lernen, ist

nicht weniger als der vierte Teil mit dem Gottesnamen Jahu

zusammengesetzt, und nicht wenige andere Namen sind Kurz-

formen derartiger Namen (z. B. Natan), die eine religiöse

Beziehung enthalten^. Daran schließen sich ein halbes

^) Auch die Christen haben davor keine Scheu gehabt; vgl.

Namen wie Demetrius, Isidor, Apollos.

2) Namen, die mit El zusammengesetzt sind, finden sich höch-

stens ein- oder zweimal (ElnürT vielleicht in der großen Namenliste

der Kollekte col. 1, 6; "pnbN pap. 16, 8), während sie bekanntlich
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Dutzend mit Bet'el und Charam zusammengesetzte Namen,

auf die wir unten zurückkommen. Dagegen findet sich kein

einziger hebräischer Name, der mit einem anderen Gottes-

namen gebildet wäre; selbst eine Göttin wie Anat, welche

die Juden von Elephantine als Genossin des Jahwe ver-

ehrten, kommt in Eigennamen nicht vor, geschweige denn

kanaanäische oder phönikische oder sonstige fremde Götter

^

Daß die paar babylonischen, ägyptischen, persischen Namen,

die wir bei Juden finden, und die zum Teil fremde Gottes-

namen jwie ,|Nebo oder Chnum enthalten, nichts dagegen

beweisen, ist schon erwähnt; zum Teil sind das offenbar

Proselyten, zum Teil, wo diese Namen von den Juden adop-

tiert sind, hat man den fremden Gottesnamen in ihnen so

wenig mehr als Bekenntnis zu einem fremden Kult empfunden,

wie der heutige Jude, wenn er seinen Sohn isidor nenntJ

Ebenso ist es lediglich ein Mißverstehen der gegebenen

Verhältnisse, wenn man darin einen Abfall vom Judentum

oder einen Kompromiß mit ägyptischen Gottheiten gesehen

hat, daß die schon erwähnte Jüdin Mibtachja einmal einen

Eid bei der ägyptischen Göttin Satis schwört -. Mibtachja

war eine fromme Jüdin; aber sie hat einen Prozeß mit

einem Ägypter Pia, Sohn des Pachi, gehabt, und in diesem

ist ihr vom Gericht der Eid bei der Satis auferlegt worden
— offenbar weil der Ägypter diesen Eid bei seiner Gottheit

forderte, wenn er seinen Anspruch aufgeben sollte. Dieser

Entscheidung des Gerichts muß sie sich selbstverständlich

fügen, wenn sie ihr Recht nicht verlieren will. In solchen

Dingen sieht erst eine viel weiter fortgeschrittene, jede Kon-

in nachexilischer Zeit äußerst zahlreich werden. Daß die Ersetzung

des Namens Jahu durch Ei in Eigennamen religiöse Bedeutung hat,

geht auch daraus hervor, daß der Sohn des Reformators Josia den

Namen Eljakim erhalten hat, der Pharao Necho aber, der natürlich

die altgläubige Partei im Gegensatz zu der Reformpartei begünstigt,

diesen Namen in Jojakim umwandelt (Könige II 23, 34).

^) In den Namen der Phöniker oder anderer NichtJuden da-

gegen kommen diese Götter natürlich vielfach vor.

2) Cowley pap. F.
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Zession an das reale Leben starr ablehnende Zeit wie das

pharisäische Judentum und die Christen der ersten Jahr-

hunderte etwas Unzulässiges, das auf jede Gefahr hin ab-

gelehnt werden muß; der älteren Zeit, die die irdischen

Dinge so nimmt, wie sie einmal liegen, ist derartiges noch

völlig unanstößig.

Sehr bezeichnend dafür, daß die Juden Elephantines

sich auf religiösem Gebiet als eine von den übrigen Völkern,

unter denen sie leben, scharf gesonderte Gemeinde empfunden

haben, ist die Tatsache, daß sie ihre eigenen Priester nicht

mit dem aramäischen Wort kamar bezeichnen, das für die

ägyptischen Priester verwendet wird \ sondern das hebräische

Wort kohen beibehalten. Dadurch kommt zum Ausdruck,

daß für sie die Priester Jahwes etwas anderes sind als die

Priester anderer Götter.

Aber die Religion, welche die Juden nach Elephantine

mitbrachten, war natürlich weder die durch das Gesetzbuch

von 621 (das Deuteronomium) begründete reformierte Reli-

gion noch gar das von Ezra und Nehemia eingeführte

Judentum, sondern die jüdische Volksreligion des siebenten

Jahrhunderts. Daß wir in diese einen lebendigen Einblick

gewinnen und dadurch das seiner Natur nach einseitige

Material des Alten Testaments ganz wesentlich ergänzt und

unsere Kenntnis vertieft und erweitert wird, verleiht den

Papyri einen ganz unschätzbaren Wert.

Die Kultbräuche und die religiösen Anschauungen der

alten Volksreligion Israels und Judas haben ihren volkstüm-

^) Es wird nicht nur in den Berichten über die Zerstörung des

Tempels gebraucht (pap. Sachau I und pap. Euting), sondern auch

pap. Cowley E 15, wo bei Beschreibung eines Grundstücks angegeben

wird, daß „westlich von ihm das Grundstück des N. N., Sohns des

Paltu, des kamar (Priesters) der Götter Chnum und Satis" liegt.

Das Wort hat also nicht etwa einen gehässigen Nebensinn („Pfaffe"),

wie es denn auch in aramäischen Inschriften aus Syrien ganz ge-

wöhnlich ist. Im Alten Testament wird das Wort bekanntlich ebenso

zur Bezeichnung der Priester fremder oder von den Propheten be-

kämpfter Kulte gebraucht (Hosea 10, 5. Zephanja 1, 4. Reg. II 23, 5);

und hier ist dann allerdings die Übersetzung „Pfaffe" zutreffend.
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liehen Ausdruck in zahlreichen Sagen und Mythen gefunden.

Diese Erzählungen sind wenigstens zum Teil — gar man-

ches lernen wir nur aus gelegentlichen Andeutungen kennen,

oder es ist auch gänzlich verschollen — in die systematische

Bearbeitung der Sagengeschichte aufgenommen, welche im

neunten Jahrhundert ein Judäer, den wir den Jahwisten

nennen, verfaßt hat; sein Werk ist uns größtenteils in den

sagengeschichtlichen Abschnitten der Tora erhalten. Er er-

zählt schlicht und volkstümlich, mit bewunderungswürdigem

Erzählertalent; aber eine einfache Wiedergabe der populären

Geschichte hat er keineswegs gegeben. Vielmehr verfolgt er

durchweg eine bestimmte Tendenz, ein scharf ausgeprägtes

religiöses IdeaP: er sieht dasselbe im Gegensatz zu den

zersetzten Zuständen der Gegenwart in dem schlichten Leben

der Urzeit, als die Ahnen des Volks noch als friedliche

Herdenbesitzer im Lande umherzogen, in engstem Verkehr

mit der Gottheit, die jeden ihrer Schritte leitete, und der sie

einen Altar errichteten, wo immer sie ihnen erschien und

ihnen eine Offenbarung gab. Die moderne Kultur ist ihm

zuwider; um so stärker betont er dagegen die ethischen und

religiösen Forderungen des Nationalgottes Jahwe, der ihm

ein eifersüchtiger Gott ist, der keine anderen Götter neben

sich duldet. Auch den gesamten Kultus, wie er sich mit der

steigenden Kultur entwickelt hat, verwirft er wie die ältesten

Propheten, Amos und Hosea, die Hochschätzung der Tempel

und des Opferkults, und vollends die Götterbilder. Es sind

Gedanken, wie sie die aus der Wüste, von dem Brunnen-

heiligtum der Oase Qadesch sich verbreitenden Priester des

Stammes Lewi vertraten, die als ihren Ahnherrn und den

Urheber ihrer Satzungen und ihrer Orakelkunst den Priester

Mose verehrten, und wie sie besonders scharf von dem

Nomadenstamm der Rekabiten verkündet wurden. Andrer-

seits dürfen wir die spätere entwickelte Gottesidee, die

Jahwe zum alleinigen Gott erhebt, der Himmel und Erde

^) Das ist am besten und eindringendsten dargelegt von Bern-

hard Luther, Die PersönUchkeit des Jahwisten, in meinem Buch: Die

Israehten und ihre Nachbarstämme 1906, S. 105 ff.
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gestaltet hat und regiert, in ihn natürh'ch noch nicht hinein-

tragen; und gar nicht selten hat er aus den älteren, schon

im Munde der Erzähler geformten Darstellungen Züge auf-

genommen, die, ohne daß er es empfand, mit seinen eigenen

Anschauungen und vollends mit der späteren Religion im

Widerspruch stehen. Hier ist dann von den späteren Be-

arbeitern manches weggeschnitten worden, so die Geschichte,

wie in der Urzeit die Göttersöhne die Töchter der Menschen

heirateten und mit ihnen ein Geschlecht riesiger Heroen

zeugten — eine Geschichte, von der in Gen. 6, 1— 3 nur

der Eingang erhalten geblieben ist.

Wir haben in den im Alten Testamente erhaltenen

Resten der altisraelitischen Literatur und speziell der Sagen-

geschichte in den Büchern der Tora, Josua und Richter

Spuren genug, daß es neben der Darstellung des Jahwisten

und den späteren, von der weiteren Entwicklung der reli-

giösen Ideen beherrschten Bearbeitungen desselben Stoffs^

noch gar manche ganz andersartige Behandlungen des my-

thischen und Sagenstoffs gegeben hat, in denen z. B. die

Ahnherren des Volks — die sog. Patriarchen — kriege-

rische Heroen waren, die das Land oder einzelne Teile des-

selben für ihre Nachkommen eroberten. Dazu kommen
dann die ältesten wirklich geschichtlichen Erzählungen im

Richter- und Samuelbuch, von Gideon und Abimelech, von

den Wanderungen des Stammes Dan, von den Philister-

kämpfen und den Schicksalen der Lade Jahwes, von Saul

und David, die einen rein profanen Charakter tragen etwa

wie das Geschichtswerk Herodots, und in denen von den

späteren religiösen Ideen noch gar nichts zu spüren ist, in

denen die Gottheit allerdings auch durch Orakel und Partei-

nahme für ihr Volk und ihre Lieblinge in die politischen

Kämpfe eingreift, aber nicht anders als in den Erzählungen

^) Unter diesen hat auch das bereits stark unter dem Einfluß

der fortgeschrittenen prophetischen Ideen stehende Werk des sog.

Elohisten (eines Israehten, der um 760 geschrieben hat) noch manche
Züge der alten Volksreligion bewahrt, wenn auch in tendenziöser

Umgestaltung.
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jedes anderen Volks, und in denen z. B. das Qottesbild

und die Bilder der Hausgötter (Teraphim) durchaus als

legitim gelten und in denen von einer leitenden Stellung

der Priesterschaft noch gar nichts zu spüren ist. Dazu

kommen manche alte Lieder, wie das Deboralied oder der

dem Ahnherrn Jakob in den Mund gelegte Segensspruch

über die zwölf Stämme (Gen. 49) — eine weit jüngere Neu-

bearbeitung desselben Themas ist der sogenannte Segen

Moses (Deut. 33). Weitere Aufschlüsse geben gelegentliche

geschichtliche Notizen der folgenden Zeit und die Andeu-

tungen der älteren schriftstellernden Propheten, wenn man
dieselben der von ihnen hineingetragenen Tendenzen ent-

kleidet. Dazu kommen dann Rückschlüsse aus der ältesten

erreichbaren Gestalt der Sagen und Mythen, aus den Ein-

richtungen des Kultus, aus den Namen, und Analogien aus

den religösen Anschauungen der nächstverwandten semi-

tischen Stämme.

Aus diesem Material läßt sich ein Bild der ältesten

Gestalt der Religion Israels und Judas und ihrer geschicht-

lichen Entwicklung bis in die Zeiten der Propheten und

weiter der Einführung des Gesetzes gewinnen.

Aus der Wüste haben die hebräischen Stämme, die

Israeliten, die um 1400 v. Chr. ^ von Osten her, über den

Jordan, in das alte Kulturland Palästinas einbrachen, und

der von der Sinaiwüste her nach Norden vordringende

Stamm Juda mit seinen Verwandten (den später zu Israel

gerechneten Stämmen Simeon und Lewi, die in den Grenz-

gebieten der Wüste hausten, und den zu den Edomitern ge-

rechneten Stämmen Kaleb, Qenaz, Jerachme'el u. a.) den

1) Von dem Eindringen dieser Stämme gibt uns die in den

Tontafeln von Teil el Amarna erhaltene Korrespondenz der lokalen

Dynasten in Palästina mit den Pharaonen Amenophis III. (ca. 1415

bis 1380) und Amenophis IV. (ca. 1380—1360) genauere Kunde. Der
Stamm Israel kommt in Palästina auf einer Inschrift des Pharao

Mernephtah (um 1230) vor; damals waren die Israeliten also schon

in einem Teil Palästinas ansässig, und zwar offenbar im Gebirge

Ephraim.
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Kultus eines Gottes Jahwe mitgebracht, der seinen Sitz in

einem Vulkan des Landes Midian hat, des von zahlreichen

Lavaströmen und ausgebrannten Kratern durchsetzten Ge-

birgslandes östlich vom Ostarm des arabischen Golfes ^ Da-

neben begegnet uns ein paarmal die Anschauung, daß er in

einem Erdfeuer in der Oase Qadesch, dem Sitz des Stammes

Lewi (südlich von Juda in der Wüste), am „Dornbusch"

haust. So ist Jahwe ein unheimlicher Feuergott, sehr geneigt

zu wilden Ausbrüchen seines Grimms, bei denen er ver-

nichtet, was. ihm in den Weg kommt, leicht gereizt, ein

„eifersüchtiger Gott", der andere Götter gleichen Ranges

neben sich nicht duldet. Das Tageslicht scheut er, aber bei

Nacht geht er um, im Feuerschein, „als rauchender Ofen

und feurige Fackel"; und wehe dem, der ihm begegnet —
es sei denn, daß er einem Liebling seine Gnade zuwendet,

oder daß ein gewaltiger Heros ihn niederringt wie Jakob

und nicht losläßt, bis er ihm seinen Segen erteilt (und in

der ursprünglichen Erzählung seinen zauberkräftigen Namen
offenbart), oder auch, daß er durch einen Zauber bezwungen

wird, wie von Zippora, als er den Mose würgen will, durch

den Zauber der abgeschnittenen Vorhaut ihres Mannes, die

sie dem Gott an die Beine wirft. Bei dem alten Fest des

Wüstenstammes, dem Passahfest im Frühjahr, bei dem die

jungen Lämmer geschlachtet und des Nachts verzehrt werden,

schützen die Israeliten sich gegen den Grimm ihrer Gottheit,

indem sie die Pfosten ihrer Türen mit Blut bestreichen; da-

durch wird der Blutdurst Jahwes gesättigt.

In der neuen Heimat in dem alten Kulturland von

Palästina haben die Israeliten ihrem Gott an zahlreichen

^) Daß in allen ursprünglichen Berichten Jahwe hier seinen

Sitz hat, und der Sinai erst später auf die Halbinsel und in das Ge-

birge verlegt ist, dem wir diesen Namen geben (hierher gehört ur-

sprünglich nur der Name des „Gottesberges" Horeb), ist zuerst von

Wellhausen erkannt; daß in der Schilderung von der Gesetzgebung

am Sinai noch deutliche Züge eines Vulkanausbruchs enthalten sind,

hat Gunkel zuerst ausgesprochen. S. weiter mein Buch: Die Israe-

liten und ihre Nachbarstämme S. 67ff.
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Stellen Heiligtümer errichtet, vielfach an Stätten, wo die kana-

anäische Bevölkerung seit langem eine Gottheit verehrte;

und diese alten Götter (die „Inhaber", Baal's, der Kultstätte)

und ihre Kultbräuche sind nicht selten mit Jahwe identi-

fiziert worden, so der „Bundesgott" auf dem Garizim bei

Sichem, der dem Volk bestimmte kultische und sittliche Ge-

bote auferlegte, die alljährlich beim Gottesfest dem Volke

in fest formulierten Segens- und Fluchformeln verkündet

wurden — die Wurzel, aus der sich die Vorstellung der

„Bundesschließung" mit der Gottheit und die Satzungen des

Dekalogs entwickelt haben. Hier hatte die Gottheit einen

Altar, mit dem zugehörigen heiligen Stein (Masseba), und

einen „Gottesbaum", in dem sie hauste, aber kein Gottes-

bild. An anderen Stätten, so in Bet-el, wo die Leiter stand,

auf der die Diener oder „Boten" (Engel) Jahwes vom
Himmel zur Erde herabsteigen, in Dan u. a. wurde Jahwe

in Gestalt eines goldenen Stiers — die Propheten nennen

ihn verächtlich ein Kalb — verehrt; und gar nicht selten war

es, daß fromme Männer, wie Gideon nach seinem Siege

über die Midianiter, oder Micha in Ephraim, dessen Gottes-

bild dann die Daniten raubten (Richter 17 f.), dem Jahwe

ein kostbares Gottesbild weihten. Aber daneben findet sich

überall der bildlose Kultus, an einem schmucklosen Altar

aus Erde oder unbehauenen Steinen, an dem ein Steinkegel

(Masseba) und ein Holzpfahl (Aschera) aufgerichtet wurden,

„in jeder Ortschaft, auf jeder Höhe und unter jedem grünen

Baum". Auch zahlreiche Mythen, die ihre Parallele in den

heiligen Geschichten der Phöniker haben und vielfach baby-

lonischen Einfluß zeigen, sind übernommen und auf Jahwe

übertragen worden; davon ist uns manches in den ersten

elf Kapiteln der Genesis erhalten.

Über das Verhältnis dieses im Lande selbst verehrten

Gottes zu dem Gotte, der in weiter Ferne auf dem Sinai

thront, haben sich zwei verschiedene Auffassungen gebildet,

die sich in den Erzählungen des Alten Testaments fort-

während kreuzen. Nach der einen hat Jahwe nach wie vor

auf dem Sinai seinen Sitz und eilt von hier aus nur bei
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besonderen Anlässen einmal seinem Volk zu Hilfe, wie beim

Deborakampf oder beim Auszug aus Ägypten — wenn Elia

ihm selbst seine Not klagen will, muß er vierzig Tage lang

zu ihm hinaus in die Wüste wandern. Im übrigen aber hat

Jahwe seinem Volk einen Stellvertreter mitgegeben, seinen

„Boten" (Engel), der ihm seinen Willen verkündet, Orakel

erteilt und es beschirmt. Daneben aber besteht überall der

naturwüchsige Glaube, daß der Nationalgott inmitten seines

Volks lebt und hier jederzeit selbst tätig eingreift. Das gilt

vor allem von einem eigenartigen Kultobjekt, das für die

Entwicklung des Judentums zentrale Bedeutung gewonnen

hat. Vermutlich schon in der Nomadenzeit in der Wüste

führte das Volk einen Kasten mit sich, in dem ein paar

Steine lagen, die vielleicht (ähnlich wie die Ka'ba von

Mekka) mit geheimnisvollen Zeichen bedeckt waren, von

denen man glaubte, daß Gott selbst sie mit seinem Finger

auf den Stein geschrieben habe — daraus hat sich die spätere

Erzählung von den von Gott geschriebenen Gesetzestafeln

und der Bundeslade entwickelt. Dieser Kasten, der mit

mischgestaltigen Dämonen, den Cherubim, geschmückt war,

galt als der eigentliche Sitz der Gottheit, und man erzählte

viel von seiner geheimnisvollen und unheimlichen Wunder-

kraft. In der vorköniglichen Zeit stand er in dem Tempel

von Silo, bei dem ein Priestergeschlecht angestellt war, das

sich von dem Lewiten Mose, dem Begründer der Orakel-

kunst, ableitete, und in dem mehrfach ägyptische Namen
(Mose und Pinchas) vorkommen. Wenn das Volk in den

Krieg zog, wurde der Kasten als Repräsentant der streit-

baren Gottheit mitgenommen; und die Lieder sind uns er-

halten, mit denen man den Gott, der bei Tage dem Volk

als Heerführer voranzog, des Abends im Lager aufforderte,

auf dem Kasten Platz zu nehmen (wie der Häuptling oder

Fürst auf dem Divan): „Setze Dich, Jahwe, zu den Myriaden

und Tausenden Israels"; des Morgens wurde er dann auf-

gerufen sich zu erheben: „Steh auf, Jahwe, daß Deine Feinde

zerstieben und Deine Hasser vor Dir fliehn!". Bei der Phi-

listerinvasion fiel der Kasten in die Hände der Philister, die
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ihn aber alsbald zurückgaben, weil er seine unheimliche

Macht an ihnen betätigte. Dann hat er lange Zeit unbeachtet

in einer kleinen Ortschaft gestanden, bis David ihn nach

seiner neuen Hauptstadt Jerusalem brachte und Salomo in

den von ihm erbauten Tempel überführte. Darauf, daß

man hier das uralte und echte Objekt besaß, in dem die

Gottheit hauste, beruht es, daß der Jahwekult von Jerusalem

immer bildlos geblieben ist.

Neben Jahwe gibt es im Lande zahlreiche andere Nu-

mina, männliche und weibliche, die verehrt werden und von

denen man mancherlei erzählt. Heilige Steine und Stein-

kreise oder Steinhaufen, heilige Bäume, kultisch verehrte

Gräber von Heroen, Hausgötter (Teraphim) in Gestalt mensch-

licher Figuren, wohl von Ton oder Holz, werden in den Er-

zählungen häufig erwähnt, ebenso z. B. das im Ostjordan-

lande gefeierte Trauerfest um „die Tochter Jephtahs", die

in der Sonnenglut entschwundene Schöne des Frühjahrs.

Zum Teil sind es alte Kultwesen der Kanaanäer, die von

den Israeliten übernommen sind, zum Teil neu entstandene

göttliche Mächte, die den Umwohnern ihrer Kultusstätte

Segen spenden. Manche von ihnen hatten eigene Namen;

in der Regel aber bezeichnete man sie einfach als göttliche

Mächte (El), und wenn man weiter nach ihrem Wesen fragte,

so waren sie Manifestationen des mächtigen Volksgottes.

So ist es gekommen, daß sie alle unter der Bezeichnung

„die Götter" (ha-elohim) zusammengefaßt werden, und daß

dieser Ausdruck, der eigentlich das Pantheon bezeichnet,

allmählich singularische Bedeutung erhält — an vielen Stellen

des Alten Testaments kann man schwanken, ob man ihn

durch „der Gott" oder „die Götter" wiedergeben soll, oder

vielmehr, jede der beiden Übersetzungen ist inkorrekt —
und zum Synonym von Jahwe geworden ist.

Denn Jahwe ist Immer der eigentlich nationale Gott

des Volks und daher zugleich der Kriegsgott geblieben ; und

eifersüchtig wacht er darüber, daß ihm keine anderen Götter

koordiniert werden. Aber ein Monotheismus war die alte

israelitische Religion keineswegs; vielmehr steht Jahwe an
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der Spitze einer großen Schaar untergeordneter göttlicher

Mächte, die seine Diener und Gehilfen sind. Gerade bei

dem Gotte des Kastens von Silo oder Jerusalem tritt das

besonders handgreiflich hervor: sein offizieller Name ist

„Jahwe der Heerscharen, der auf den Cheruben thront";

ein Gott der „Heerscharen" (Zebaot) setzt aber diese „Heer-

schaar", d. h. ein großes göttliches Gefolge, an dessen Spitze

er in den Krieg zieht, mit Notwendigkeit voraus. —
Es ist bekannt, wie in der großen sozial-religiösen

Krisis, in die das Volk seit dem neunten Jahrhundert ein-

getreten ist, diese alten Anschauungen sich gewandelt haben,

wie neue sittliche, kultische und religiöse Forderungen auf-

gestellt und von den Propheten verfochten werden. Näher

auf die Geschichte dieser gewaltigen Bewegung einzugehen,

ist an dieser Stelle nicht unsere Aufgabe; nur einige Haupt-

momente des Kampfs und der fortschreitenden Entwicklung

seien kurz ins Gedächtnis gerufen.

Ein erster großer Erfolg wurde von der Reformpartei

erreicht, als der Feldhauptmann Jehu, angereizt durch den

Propheten Elisa, im Jahre 843 das Königshaus des Achab

von Israel ausmordete und in Verbindung mit dem fana-

tischen Oberhaupt des nomadischen Wüstenstamms der

Rekabiten, Jehonadab, die Priester des von der Königin

Izebel, einer tyrischen Prinzessin, gepflegten Baalkultus in

der Hauptstadt Samaria abschlachtete und ihren Tempel zer-

störte. Sechs Jahre später wurde auch in Jerusalem das

gleiche Ziel erreicht, als dort die Königin Atalja, eine Tochter

des Achab und der Izebel, einer Verschwörung des Priesters

Jojada erlag und ihr Sohn Joas, ein Knabe von sieben Jahren,

auf den Thron gesetzt wurde. „Da schloß Jojada einen

Bund zwischen Jahwe und dem Könige und dem Volk, daß

sie zum Volk Jahwes werden sollten"; der Tempel des Baal

wird zerstört, seine Priester erschlagen. Auch vorher schon

hatten die reformatorischen Tendenzen hier in Juda manchen

Erfolg gehabt; hier war eben der Einfluß der nomadischen

und halbnomadischen Stämme im Süden und der von

dort kommenden lewitischen Priester viel stärker als in
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Israeli So wird schon von König Asa (um 900) berichtet,

daß er die von seinen Vorfahren verfertigten Götterbilder

und eine von seiner Mutter errichtete Aschera zerstört und

.die religiöse Prostitution abgeschafft habe, eine Angabe, die

bei seinem ;Sohn Josaphat wiederkehrt. Ein Jahrhundert

nach dem Sturz der Atalja hat König Hiskia (um 720) die

eherne Schlange Nechuschtan, die im Tempel von Jerusalem

stand, zertrümmert. Das war ein wunderkräftiges Schlangen-

bild, das sich an einer Stange emporringelte: es heilte den

Schlangenbiß und wurde mit Räucherwerk verehrt. Dem Elo-

histen gilt dieser Kultus noch als durchaus legitim; er führt

ihn auf Mose zurück, der die Schlange auf Jahwes Gebot

aufrichtet (Numeri 21, 6 ff.), betrachtet diesen also als

den aus ihr wirkenden Gott 2. Hiskias Vorgehen zeigt, daß

Andere sie als einen selbständigen Gott betrachteten, der

Jahwe Konkurrenz macht und daher beseitigt werden muß;

denn Jahwe allein soll der Gott sein, von dem die Heilkraft

ausgeht. Hier sehen wir einmal, wie die verschiedenen oben

angedeuteten Auffassungen der Numina, diejenige, welche sie

als selbständige Sondergottheiten, und die andere, welche sie

nur als untergeordnete Werkzeuge Jahwes deutet, nebenein-

ander stehen und bald die eine bald die andere den Sieg

davonträgt. Auch ist der Glaube an die zauberkräftigen

Schlangen mit der Zerstörung des Nechuschtan keineswegs

beseitigt; vielmehr erhalten sie sich im Glauben weiter als

die Seraphim — das sind eben die Schlangen, die in der Vi-

sion Jesajas als geflügelte Leibwächter und Diener vor Jah-

wes Thron stehen — und sind von da aus in die jüdische und

christliche Engellehre übergegangen.

Wenn Hiskia hier einmal gegen einen für illegitim er-

klärten Kultus einschreitet, so haben sich daneben andere

^) Doch war auch hier schon König Joram, der von Jehu er-

schlagene Sohn Achabs, gegen den Baalkultus eingeschritten,

2) Auch der Zauberstab des Mose, der sich in eine Schlange

verwandelt, ist seinem Ursprung nach mit dem Nechuschtan iden-

tisch.

Meyer, Elephantine-Urkunden. 4
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Kulte ungehindert weiter erhalten i; ja unter seinem Sohn

Manasse haben sie sich unter dem Einfluß der assyrischen

Oberhoheit noch vermehrt. Daß er erst den Kuhus „des

ganzen Himmelsheers" eingeführt und im Tempel Jahwes

Altäre, jedenfalls doch für diese in den Himmelskörpern sich

offenbarenden Gottheiten, errichtet habe, wie im Königsbuch

berichtet wird, wird im wesentlichen richtig sein; die Kulte

der Lehensherren in Ninive haben sich naturgemäß weithin

durch ihr Reich verbreitet. Aber es ist falsch und wider-

spricht den erhaltenen Zeugnissen, wenn man alle Kulte, die

wir in Jerusalem antreffen, für Import aus der Fremde hält,

und eben so falsch, wenn man glaubt, Manasse und die Juden

seiner Zeit seien von Jahwe abgefallen — hat er doch

seinem Sohn Josia einen von Jahwe abgeleiteten Namen
gegeben. Er hält nur fest an der volkstümlichen Religion,

im Gegensatz zur Reformpartei, und hält es für unbedenk-

lich und heilsam, neben dem nationalen Gott auch andere

Götter zu verehren, die sich als mächtig und sei es als hilf-

reich sei es als gefährlich erwiesen. Aber unter seinem

Sohn Josia, der als Knabe auf den Thron kam, errang die

Reformpartei den vollen Sieg. Der Zusammenbruch der

Assyrermacht und die Errettung aus der großen Bedrängnis,

welche die von Norden eingebrochenen skythischen Horden

gebracht hatten, gab den Mut, ans Werk zu schreiten: man
hoffte jetzt die Gnade des Sinaigottes und die nationale Un-

abhängigkeit für die Dauer sichern zu können, wenn man
seine Gebote, wie sie die Propheten formuliert hatten, voll

durchführte. Im Jahre 621 wurde das Gesetzbuch Jahwes
(das Deuteronomium) in einem feierlichen Akt, einem Bund,

den der König im Namen des Volks mit Jahwe schloß,

eingeführt und alle Kulte beseitigt, die in demselben ver-

pönt waren.

Bei diesem Anlaß erfahren wir einiges über die bis-

herige Gestalt des Kultus. Die einschneidendste Maßregel

1) Auf andere Erscheinungen, wie das seit dem achten Jahr-

hundert aufkommende Opfer des erstgeborenen Sohns an Jahwe
in Fällen starker Bedrängnis, brauchen wir hier nicht einzugehen.
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war, daß alle Kultstätten Jahwes in den Landstädten und

auch in Jerusalem selbst zugunsten des einen Kultus im

salomonischen Tempel aufgehoben und zerstört, die an

ihnen amtierenden lewitischen Priester abgesetzt wurden.

Aber auch der Kult im Tempel wurde gründlich gereinigt,

die Steinkegel (Masseben) zerschlagen, der heilige Pfahl, die

Aschera, verbrannt, und man beseitigte den ahen Brauch,

daß die Frauen zur Schmückung desselben Gewänder web-

ten wie die Athenerinnen für das Bild der Athena oder die

moslemischen Pilger für die Ka'ba von Mekka. Ferner

wurde die Stätte im Tal der Bne-hinnom (der Gehenna)

entweiht, wo man bisher dem Jahwe die erstgeborenen

Kinder als Opfer verbrannt hatte. Auch die Kultstätten

wurden zerstört, welche Salomo außerhalb der Stadt am
Ölberg für die Götter der nach Jerusalem gekommenen
Fremden, der Phöniker, Moabiter, Ammoniter, erbaut hatte,

und an denen man bisher so wenig Anstoß genommen
hatte, wie etwa die griechischen Städte an gleichartigen

Kapellen der Fremden, oder wie in der islamischen und

christlichen Welt an einer Synagoge; aber jetzt wurde mit

dem Satze von Jahwes Eifersucht, der keinen anderen Gott

in seinem Bereiche duldet, voller Ernst gemacht und er bis

in seine äußersten Konsequenzen verfolgt. Der gleichen

Vernichtung fielen natürlich alle sonstigen Kultstätten anderer

Götter anheim, speziell die des „Himmelsheers". Die

Rosse, welche die Könige von Juda dem Sonnengott am
Eingang des Tempels gehalten hatten, wurden abgeschafft,

der Sonnenwagen verbrannt, im Tempel die Altäre des Ahaz

auf dem Dach und die Altäre, die Manasse in den beiden

Vorhöfen errichtet hatte, niedergerissen ^ Neben der Rei-

nigung des öffentlichen Kultus geht die Unterdrückung aller

jetzt für götzendienerisch erklärten Kulte und Bräuche im

Privatleben einher: „Josia vertilgte die Totenbeschwörer

^) Ezechiel nimmt auch an den Skulpturen an den Wänden
des Tempels schweren Anstoß, die kultische Szenen im babylonischen

Stil darstellten (c. 8, 8ff. 23, 14ff.); die hat Josia noch nicht an-

getastet.
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und Zeichendeuter, die Teraphim" — die Hausgötter, die

in älterer Zeit als durchaus unanstößig erscheinen — „und

Götzenbilder und alle die Scheusäler, die im Lande Juda

und in Jerusalem zu finden waren".

Die große kultische Umwälzung hat trotz der Energie,

mit der sie durchgeführt wurde, die alten Anschauungen

und Bräuche, die sie als Abgötterei verwarf, natürlich nicht

austilgen können; in den Herzen des Volks lebten sie

weiter, wenn sie auch von oben her verpönt und verfolgt

wurden, und -gar mancher schlichte Mann mag schwere Be-

denken empfunden haben, ob nicht die Neuerung, die jetzt

für den wahren und von alters her offenbarten Willen

Jahwes ausgegeben wurde, in Wirklichkeit ein Abfall von

ihm und seinen geheiligten Ordnungen sei, der schweres

Unheil über das Volk bringen müsse. Die Katastrophe

Josias bei Megiddo, die Aufrichtung erst der ägyptischen,

dann der chaldäischen Fremdherrschaft über Jerusalem

schienen derartigen Ansichten nur zu sehr recht zu geben;

es ist erstaunlich, daß das nicht zu einer vollen Reaktion,

zur Abschaffung des Gesetzes von 621 geführt hat. Aber

die alten Kulte lebten wieder auf; bei Jeremia hören wir

von den Kulten des Himmelsheers auf den Dächern (19, 13)

und den Kuchen, welche die Frauen für die Himmelskönigin

backen (7, 18), und ähnlichen Weiberkulten „im Lande Juda

und den Gassen Jerusalems" (44, 9), von Götterbildern und

von Trankopfern an „fremde" Götter; und Ezechiel beschreibt

(c. 8, vgl. 23, 14 ff.) ausführlich, wie diese Kulte im Tempel

von Jerusalem betrieben werden, darunter die Verehrung

der Sonne bei ihrem Aufgang im Osten und das Trauerfest

der Weiber über den im Sommer dahinsterbenden Gott des

Frühlingslebens, den Tammuz (identisch mit Adonis). So

schwankte das Volk zwischen dem Alten und dem Neuen

hin und her, bis die Zerstörung Jerusalems (586) und das

babylonische Exil die Entscheidung brachte und alle, die

überhaupt am Volkstum und an Jahwe festhielten und nicht

in andere Völker aufgingen, für alle Zukunft dauernd an

Jahwe und sein Gesetz fesselte.
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Die Juden, die als Söldner nach Ägypten geschickt

und dort angesiedelt wurden, sei es unter Manasse und in

den ersten Jahren Josias, sei es nach Einführung des Gesetz-

buchs unter Josias Nachfolgern, gehörten natürlich meist den

niederen Schichten des Volks an, in denen die alte, von

den Vätern überkommene Religion lebendig war. Zur Zeit

der ersten Ansiedlung, unter Manasse oder in den ersten

Jahren Josias, war es noch durchaus selbstverständlich und

durch kein Gesetzbuch verboten, daß sie die Erlaubnis nach-

suchten und erhielten, ihrem Volksgott einen Tempel zu er-

bauen und ihn zu verehren, wie sie es daheim gewohnt

waren. Mit der Heimat haben sie die Verbindung nie ab-

gebrochen, und sie wurde immer aufs neue durch Nach-

schübe und auch durch Auswanderungen gestärkt; so hat

offenbar auch die Kultusreform auf sie eingewirkt. Aber

im Herzen hielten sie die alten Bräuche heilig, und der Ge-

danke, nun etwa ihre Tempel niederzureißen, wie es in den

Landorten Judas geschehen war, konnte ihnen nicht in den

Sinn kommen — während die von Nebukadnezar 597 nach

Babylonien deportierten Juden größtenteils streng orthodox

im Sinne des Gesetzes waren und die 586 weggeschleppten

es unter der Einwirkung der Katastrophe Jerusalems wurden

und daher keine Tempel bauten, sondern nur zu Gebets-

versammlungen zusammenkamen, wie die heutigen Juden,

und im übrigen die Speise- und Reinheitsgebote des Gesetzes,

den Sabbat und die Beschneidung mit peinlicher Strenge be-

obachteten, in Ägypten dachte man anders: als Jeremia

von einer Schaar flüchtiger Juden, die sich gegen Nebukad-

nezar empört hatte, im Jahre 585 nach Ägypten geschleppt

wurde und er jetzt ihnen und den in Ägypten ansässigen

Juden eine große Strafpredigt hielt wegen des Kultus, den

sie und ihre Frauen getrieben hatten und der in seinen

Augen natürlich Götzendienst und Abfall von Jahwe war

(c. 44), „da antworteten dem Jeremia alle Männer, die

wußten, daß ihre Frauen anderen Göttern räucherten, und

alle Weiber und alles Volk, das im Delta und in Ober-

ägypten wohnt: das Wort, das du im Namen Jahwes zu
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uns geredest hast, da hören wir nicht auf dich; sondern

wir wollen das alles tun, was wir gelobt haben, nämlich

der Himmelskönigin zu räuchern und Trankopfer zu bringen,

wie wir und unsere Väter, unsere Könige und Beamten es

in den Städten Judas und den Gassen Jerusalems getan

haben : da konnten wir uns satt essen und es ging uns gut,

und Unglück haben wir nicht erlebt. Aber seit wir auf-

gehört haben, der Himmelskönigin zu räuchern und Trank-

opfer zu bringen, leiden wir überall Mangel und werden

durch Schwert und Hunger aufgerieben. Und" — das sind

offenbar, wie auch die griechische Übersetzung annimmt,

Worte der Frauen — „wenn wir der Himmelskönigin räu-

chern und Trankopfer bringen, ist es etwa ohne Wissen

unserer Männer, daß wir ihr Kuchen backen und Trankopfer

bringen?" Für diese unter den damaligen Umständen ganz

begreifliche Antwort verkündet Jeremia ihnen und dem ägyp-

tischen Reiche den Untergang durch die Chaldäer — eine

Prophezeiung, die sich bekanntlich nicht erfüllt hat.

Die durch dieses Zeugnis und durch die gesamte ge-

schichtliche Entwicklung begründete Erwartung, daß wir bei

den Juden von Elephantine die jüdische Volksreligion an-

treffen werden, nicht die Religion des Gesetzbuchs, wird

durch die Papyri durchaus bestätigt. Daß sie eifrige Ver-

ehrer Jahwes sind und den Gegensatz gegen andere Reli-

gionen sehr scharf empfinden, haben wir schon gesehen —
ganz anders [als etwa die Phöniker, die ebenso wie z. B.

die Griechen gar keinen Anstoß daran nehmen, neben ihren

eigenen auch ^fremde Götter |zu verehren. Aber so stark

der Primat Jahwes hervortritt, der einzige Gott der Juden ist

er nicht; vielmehr stehen unter ihm zahlreiche andere gött-

liche Mächte, die auch ihren Kult haben.

Der sorgfältigen Arbeit Herrn Ibschers verdanken wir

die fast vollständige Wiederherstellung eines umfangreichen

Dokuments (vgl. o. S. 20), der Liste der Beiträge, welche im

Jahre 419 von den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde für

Bedürfnisse des Kultus gezahlt sind. Die Überschrift lautet:

„Am 3. Phamenot des Jahres 5 (der Königsname, zweifellos
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Darius II., ist weggelassen; das Datum ist der 6. Juni 419

V. Chr.). Dies sind die Namen des jüdischen Heeres, weiches

Geld gab für den Gott Jahu, Mann für Mann 2 Seqel Silber",

d. i. rund 2,30 M. nach unserer Währung. Ein bestimmter

Sonderzweck, zu dem die Beiträge erhoben wurden, ist nicht

genannt, so daß es sich vielleicht um eine regelmäßig ge-

zahlte Tempelsteuer für Bestreitung des Kultus und seiner

Ausgaben für Opfer, Geräte usw. handelt, wie bei der

Tempelsteuer, welche das Gesetz des Priesterkodex den Juden

alljährlich für den Kultus in Jerusalem auferlegt ^ Auf die

Überschrift folgen in sechs Kolumnen die Namen der Bei-

steuernden, Männer und Frauen; hinter jedem Namen ist

der Beitrag „2 Seqel Silber" wiederholt. Im ganzen waren

es 120 Namen-, zu denen dann am Schluß, in Kolumne 7

^) Bei der Einführung des Gesetzes des Priesterkodex im Jahre

445 verpfh'chten sich die Juden, jährlich ^g Seqel „für den Tempel-
dienst" zu zahlen; im Gesetz selbst wird, offenbar in einem späteren

Nachtrag, V2 Seqel phönikischer Währung vorgeschrieben (Exod. 30,

11 ff. 38, 25 ff.). Der phönikische Seqel ist 14,55 g schwer, also

rund drei Mark wert, der halbe Seqel mithin = 1,50 M.; in der

griechischen Zeit wird letzterer als Didrachmon bezeichnet. Der per-

sische Seqel dagegen beträgt 5,6 g (= 1,17 M.).

2) Die Bearbeitung der Liste bei Sachau und die Rekonstruk-

tion der ersten Kolumnen ist nicht ganz korrekt: eine Nachmessung
des Raumes und Durchzählung der Zeilen ergibt, daß in Kolumne 1,

2 und 3 mehr Zeilen standen, als Sachau annimmt. In den späteren

Kolumnen sind die Namen durchgezählt und die Zahl von 10 zu 10

am Rande bemerkt; neben dem vorletzten Namen von Kolumne 6

steht die Zahl 90. Nun steht Kolumne 4, 8 die Zahl 40, Kolumne 3,

10 die Zahl 20; dazwischen müssen also 20 Namen gestanden haben,

und Kolumne 3 hatte mithin 22 Zeilen, nicht 21, wie Sachau angibt;

die Spuren der letzten Zeile (22) sind auch noch deutlich zu er-

kennen. Der erste Name in Kolumne 3 ist der elfte der Zählung;

10 Namen dieser Zählung standen also noch in Kolumne 2. Nun
findet sich, wie Ibscher bereits erkannt hat (bei Sachau wird das

Seite 85 angedeutet, aber nicht weiter verfolgt)^ in Kolumne 2 Zeile 12

ein Summierungsstrich und dahinter die Reste des Wortes -=> „zu-

sammen" — das weitere ist zerstört. Hier schloß also eine Liste,

und mit Zeile 13 beginnt eine neue. Demnach müssen in Kolumne 2

von Zeile 13 an noch 10 weitere Namen gestanden haben (nicht

nur 5, wie Sachau annimmt), wozu auch der Raum vollständig aus-
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und auf der Rückseite, noch 10 weitere nachgetragen sind.

Wir würden also ein Gesamtergebnis der Kollekte von 240

resp. 260 Seqeln erwarten, oder nach persischer Rechnung,

da 10 Seqel = 1 Karsch sind, von 24 resp. 26 Karsch. Wenn
statt dessen in der gleich zu besprechenden Gesamtsummie-

rung der Betrag von 31 Karsch 8 Seqel angegeben wird, so

haben wir entweder anzunehmen, daß dabei ein Restbestand,

der noch in der Kasse vorhanden war, mitgerechnet ist, oder

aber, daß ein oder mehrere Posten, etwa": der Beitrag der

Hundertschaft des Siniddin (Kolumne 1 Zeile 19, s. die Anm.

auf dieser Seite), eine größere Summe enthielten.

reicht. Von der vorhergehenden Liste stehen in Kolumne 2 zu Anfang

10 Namen, und zwar steht bei dem vierten Namen die Zahl 20; mithin

waren es im ganzen 26 Namen, von denen, da die erste Zeile von

Kolumne 2 [bei Sachau als Zeile 2 bezeichnet, da er die Überschrift

mitzählt] der 17. Name ist, in Kolumne 1 noch 16 Namen gestanden

haben müssen. Diese Liste reicht also in Kolumne 1 bis zu Zeile 6

hinauf; die erste Kolumne hatte also 21 Zeilen (Nr. 1—16 dieser

Liste = Zeile 6—21), nicht 20, wie Sachau annimmt. Zu Anfang der

Kolumne stehen drei Namen und darunter (in Zeile 5) der Sum-
mierungsstrich und die Worte .'^ ^^ „insgesamt Se[qel . .", wozu
natürlich die Zahl 6 zu ergänzen ist. Mithin haben wir drei ge-

sonderte Listen, von 3, 26, 91 Namen; 'dazu kommen dann in dem
Nachtrag in Kolumne 7 noch 7 Namen, und auf der Rückseite noch

3 — alles in allem also 130 Namen. Darunter sind 36 Namen von

Frauen ganz oder teilweise erhalten (weitaus die meisten am Schluß,

nach den Männern); ein paar weitere Frauennamen mögen in ver-

lorenen Zeilen gestanden haben. — Schwierigkeiten bereitet nur,

das in Kolumne 1 Zeile 19 (richtig 20) die Worte „die gesamte

Hundertschaft des Siniddin" erhalten sind (das weitere ist verloren),

mit einem starken Trennungsstrich darunter; ob hier eine Gesamt-

zahlung dieser Hundertschaft eingetragen war oder ob alle vorher-

gehenden Namen dieser Hundertschaft angehörten und hier für sie

die Gesamtsumme angegeben war [in diesem Falle hätten wir vor-

her noch eine weitere Zeile einzuschieben, um die Gesamtsumme
der Posten herauszubekommen], läßt sich nicht sicher entscheiden.

Doch ist das letztere wahrscheinlicher, da in der auf den Strich

folgenden Zeile (der letzten der Kolumne) neben dem Namen
Schallüm bar Menachem am Rande der Vermerk „Hundertschaft

des Nabo'aqab" steht, also wohl alle hier folgenden Namen dieser

Hundertschaft angehört haben.
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Diese Gesamtsummierung ist nun religionsgeschichtlich

von größtem Interesse. Sie lautet:

„Das Silber, das sich an diesem Tage in der Hand

des Jedonja bar Gemarja^ befand, im Monat

Phamenoth

:

Silber 31 Karsch 8 Seqel.

Darin: für Jahu 12 Karsch 6 Seqel,

für 'schm-bet'el 7 Karsch,

für 'Anat-bet'el 12 Karsch 2".

Also neben dem Hauptgott Jahu (Jahwe) stehen zwei weitere

Gottheiten als seine Genossen im Kultus, die von dem ein-

gekommenen Gelde fast ebensoviel erhalten wie er selbst.

Von dem ersten der beiden Namen kennen wir die Vokale

und daher die Aussprache (wahrscheinlich Aschim) nicht;

Ungnad hat ihn mit dem babylonischen Gott Ischum identi-

fiziert, einem Feuergott, der die Menschen mit verheeren-

den Seuchen heimsucht, und dessen Name seit den Zeiten

der ersten Dynastie von Babel (2060— 1761), der Cham-

murapi angehört, nicht selten in Eigennamen erscheint^.

Diese Namen sind westsemitisch, wie die Dynastie selbst,

die amoritischen Ursprungs war; und so mag auch der Gott

Ischum von den Amoritern nach Babylonien gebracht sein,

im Bereich der Westsemiten selbst kennen wir eine Gott-

heit Aschima in Hamäth, deren Kult von den durch Sargon

ins israelitische Reich verpflanzten Ansiedlern nach Samaria

gebracht sein soll*; auch an den bekannten phönikischen

Gott Eschmün darf man denken, der mit dem griechischen

Heilgott Asklepios identifiziert wird. Des weiteren hat Lidz-

^) Das ist das auch sonst bekannte Oberhaupt der Gemeinde;
seine Schwester steht daher bezeichnenderweise an der Spitze der

Liste.

2) Daß die Summe der Einzelposten 2 Seqel zu wenig ergibt»

beruht offenbar auf Flüchtigkeit.

3) Ranke, Early Babylonian personal Names p. 200. Daß der

Name eines bösartigen Gottes in Personennamen erscheint, ist ganz

gewöhnlich; vgl. den mit Ischum nahe verwandten Nergal oder z. B.

den ägyptischen Krokodilgott Sobk.

*) 1 Könige 17, 30.
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barski^ eine in Nordsyrien vorkommende Göttin Sime her-

angezogen, die gelegentlich auch als männlicher Gott er-

scheint^. Noch weit wichtiger aber ist, worauf mich Greß-

mann hingewiesen hat, daß Amos (um 750 v. Chr.) in

einer Polemik gegen den volkstümlichen, von ihm als

Götzendienst betrachteten Kult (8, 14) eifert gegen „die,

welche bei der Aschimat'^ von Samaria schwören, und die

sagen: beim Leben Deines Gottes, Dan, und: beim Leben

Deines Daud*, Beerseba". Hier haben wir also eine Göttin,

deren Name dieselben Konsonanten enthält wie die jüdische

Gottheit von Elephantine, als eine Gottheit von Samaria —
selbstverständlich in Verbindung mit dem auch hier als

Hauptgott verehrten Jahwe. Daraus geht zugleich hervor,

daß die Angabe des Königsbuchs, der Kult der Aschima

sei in Samaria erst nach der Zerstörung durch Sargon von

1) Deutsche Literaturzeitung 1911, 2972.

2) Bei Melito ist Sime Tochter des Hadad; in Phönikien findet

sich in der Nähe von Beirut eine Göttin Sime neben Ba^almarqod

(C. I. Lat. 111 159 und suppl. 6669); in Hierapolis (Mabbug) steht nach

Lucian de dea Syra 33 ein goldenes Götterbild namens ^tjutjlov, mit

einer goldenen Taube darauf (Nöldeke, Zeitschr. d. deutschen Mor-

genl. Ges. 42, 473); in Emesa wird sie in einer Inschrift als xvQia

^Tjuea verehrt (Perdrizet und Fossey im Bull, de corr. hell. 21, 70).

Als männlicher Gott erscheint Simi in einer Inschrift von Kefr Nebo
in Nordsyrien (Chapot, Bull, de corr. hell. 26, 182): 2eiuuo xai ^v/j-ßervloj

xal yitovri dsoig nar^äioig, also Simi, eine mit ihm zusammen, wahr-

scheinlich in seinem Steinfetisch, verehrte, vermutlich weibliche

Gottheit, und ein zum iTempel gehöriger (steinerner?) Löwe. Vgl.

Lidzbarski in der Ephemeris für semit. Epigraphik II 323. 325. Auch

in syrischen Eigennamen, die mir E. Littmann mitgeteilt hat, kommt
der Name dieser Gottheit vor: Baaai/j.ag (d. i^ Sohn der Sima) bei

Prentice, American Archeol. Exped. to Syria III no. 263; BaQsijfio?

ib. no. 310; 'Absimja, d. i. 'Abdsimja, „Knecht der Simi" bei Guidi,

Chronica minora (Corp. Script. Christ. Orient. Syr., Ser. III T. IV)

p. 6 Zeile 14.

3) Die Vokalisation ist willkürlich. Die traditionelle Deutung

„bei der Schuld von Samaria" ist sinnlos; daß hier der Gottesname

vorliegt, hat Greßmann erkannt.

*) Daud als Bezeichnung des Numens oder des Götterbildes

findet sich auch in der Mescha' Inschrift von der Gottheit der israeli-

tischen Stadt Atarot gebraucht.
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Kolonisten aus Hamath eingeführt, falsch und tendenziös

erfunden ist. Sie gehört vielmehr dem altisraelitischen Kult

an. So kann es nicht überraschen, sie auch bei den Juden

von Elephantine zu finden; gewiß hat ihr Kult auch in

Jerusalem nicht gefehlt ^

Altbekannt ist die Genossin der Aschima — so dürfen

wir den Namen jetzt wohl aussprechen — , die Göttin 'Anat.

Schon lange vor der israelitischen Einwanderung begegnet

sie uns in den ägyptischen Texten als eine kriegerische

Hauptgöttin Palästinas, bewaffnet mit Helm, Schild und Lanze,

die Streitaxt schwingend, einmal auch zu Pferde daher-

sprengend^ In einer phönikischen Inschrift wird sie daher

der griechischen Kriegsgöttin Athena gleichgesetzt. Daß sie

speziell auch in der Gegend Jerusalems zu Hause war, lehren

die Ortsnamen Bet-'anat (Bethanien, „Tempel der 'Anat") und

'Anatot in seiner nächsten Umgebung. Jetzt sehen wir, daß

ihr Kult von den Juden übernommen und sie dem Jahwe

beigeordnet ist; so ist sie auch nach Elephantine gekommen.

Es liegt nahe, sie mit der „Himmelskönigin" zu identifizieren,

der die jüdischen Weiber nach Jeremias Angaben in Jerusalem

wie in Ägypten räuchern und Trankopfer bringen und Kuchen

backen.

Wenn so mit Jahwe in dem Tempel von Elephantine

zwei weibliche Gottheiten als seine Kultgenossen verbunden

sind, so liegt seinen Verehrern dabei der Gedanke, daß da-

durch seine dominierende Stellung beeinträchtigt werde oder

sie seinen Geboten zuwiderhandelten, völlig fern. Das geht

schon daraus hervor, daß sich unter den zahlreichen jüdischen

Personennamen kein einziger findet, der mit 'Anat oder

Aschim gebildet wäre, während, wie schon erwähnt, die

mit Jahu zusammengesetzten ganz gewöhnlich sind. Auch

^) Ascham heißt „Schuld" und weiter das „Sühnopfer". Hängt

der Name der Göttin damit zusammen? Ist sie die Gottheit, welche

das Sühnopfer in Empfang nimmt (und weiter an den Hauptgott ver-

mittelt) und dafür die Schuld erläßt und Heilung gewährt?

2) S. meinen Aufsatz in Zeitschr. d. Deutschen Morgenl. Ges.

31, 718 f.
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ist die Kollekte ja nach der Überschrift „für den Gott Jahu"
veranstaltet; wenn trotzdem seine beiden Genossinnen ihren

Anteil an den Geldern erhalten, so zeigt das nur, daß sie

eben untrennbar zu ihm gehören. Sie sind seine Diener

und Werkzeuge, ihm untergeordnete Numina des „Himmels-

heeres", an dessen Spitze der „Jahwe der Heerscharen"

steht; daher wohnen sie in seinem Tempel ebenso wie die

Götter, deren Altäre Josia auf Grund des neuen Gesetzes

aus dem Tempel von Jerusalem entfernte. Eben diesen

vorgesetzlichen Kultus der jüdischen Volksreligion lernen

wir hier in Elephantine kennen.

Die beiden Gottesnamen erhalten den Zusatz bet'el,

der mit ihren Eigennamen als ein Wort geschrieben wird:

Aschim-bet'el und 'Anat-bet'el; und dieses Wort findet sich

in den jüdischen Eigennamen von Elephantine mehrfach als

Gottesname verwertet, genau wie sonst Jahu: Bet'el-natan

„Bet'el hat gegeben", Befel-'aqab „Bet'el hat belohnt",

Bet'elsezib „Bet'el hat errettet". Auch in Jerusalem selbst

finden wir im Jahre 518 einen Juden Bet'el-schar-usur

„Befel schütze den König" — die Namensbildung ist baby-

lonisch — , der vom Propheten Sacharja ein Orakel erbittet^.

Auch in Babylonien kommen in der Perserzeit vereinzelt mit

dem Gottesnamen Bet'el gebildete Personennamen vor-, und
in einem Vertrage zwischen dem Assyrerkönig Assarhaddon
und dem König Ba'al von Tyros wird neben anderen Göttern

der Gott Bait-ili angerufen 3. Aber es wäre falsch, wollte

man daraus folgern, daß hier ein fremder Kult von den

1) Sacharja?, 2, erkannt von Peiser, Orientalist. Literaturzeitung

1901, 306. Siehe weiter Zimmern, Die Keilinschriften und das Alte

Testament S. 437f. Der Name ist offenbar eine beabsichtigte Varia-

tion des echt babylonischen Namens Bel-schar-usur (Belsazar), der
den babylonischen Gottesnamen Bei durch Befel ersetzt. Auch das
beweist, daß Bef el als Gottesname den damaligen Juden nicht an-
stößig war.

2) in Nippur: Bab. Exped. IX p. 60, X p. 47.

3) Winckler, Altorient. Forsch. H S. 10 Zeile 6. Auch in der
von Philo von Byblos bewahrten phönikischen Kosmogonie des
Sanchunjaton kommt der Gott Baitylos vor, s. S. 61 Anm.
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Juden rezipiert sei. Bet-el (phönikisch Bait-il) bedeutet

,Gotteshaus" ; es ist aber speziell der heilige Stein, in dem

eine Gottheit ihren Wohnsitz genommen hat^. Ein solcher

heiliger Stein, eine Masseba, stand bekanntlich im Gebirge

Ephraim an dem Ort, der eben danach Bet'el heißt; es war

eine der angesehensten Kultusstätten der Israeliten, die sie

auf ihren Ahnherrn Jakob zurückführten, der hier, am
„Himmelstor" (Gen. 28, 17), im Traum die Gottheit und

die Leiter, auf der ihre Boten vom Himmel zur Erde hinab-

und hinaufsteigen, geschaut hatte und daher den Kultstein

aufrichtete und durch Übergießung mit Öl weihte. Nun ist

es eine charakteristische Eigenart der semitischen Religionen,

daß die heiligen Objekte, die zum Kult einer Gottheit ge- I

hören, selbst zu Sondergöttern werden, so z. B. ein „großer i

Altar" (madbach) in Nordsyrien, oder der heilige Pfahl

Aschera, der an jedem Altar stand, und ebenso der Stein-

kegel, in dem ein Gott „der Inhaber des Steinfetisches" (Ba al-

1) Nach Sanchunjatons durch Philo von Byblos überlieferter

Kosmogonie schafft der Himmelsgott (der auch der Vater des Bai-

tylos ist, S. 60Anm.3) „beseelte Steine", die Baityha heißen. Nach

einer Notiz bei Plinius 37, 135 sind diese heiligen Steine, die

baetuli heißen, rund und schwarz und haben die Kraft, Städte zu

erobern und Flotten zu besiegen. Einen solchen Baitylos, mit dem
ein gewisser Eusebios aus Emesa Wunder verrichtete, beschreibt der

Neuplatoniker Damascius (vita Isidori 203): er war eine weißliche

Kugel, eine Handbreit im Durchmesser, mit eigenartigen Schrift-

zeichen; er konnte durch Geräusche und Bewegungen Orakel geben,

durch die Luft fliegen, größer und kleiner werden und leuchten —
wie er denn als Feuerkugel vom Himmel gekommen war, begleitet

von einem gewaltigen Löwen, der alsbald verschwand. Nach der von

dem Baityl selbst gegebenen Aussage war dieser der Kultstein des

in Ba'albek verehrten Löwengottes namens Gennaios (vgl. Cumont

bei Pauly-Wissowa VII 1174). „Von diesen Baitylen ist einer dem

Kronos, ein anderer dem Zeus oder der Sonne, andere anderen

Göttern heilig". Viele derartige Baityle gab es auf dem Libanon

bei Ba'albek (ib. 94). — Die späteren Griechen haben auch den

heiligen Stein, den Rhea dem Kronos an Stelle des eben geborenen

Zeusknaben zu verschlingen gab, und der seiLHesiod in Delphi ge-

zeigt und verehrt wurde, für einen Baitylos erklärt.
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chammän, der Hauptgott Karthagos) sitzt^. Dieser Gottes-

stein, der nach der durch das Gesetz abgeschafften alten

Volksreligion auch in Israel und Juda zum Kultus des
Jahwe gehört, wird der Bet'el unserer Texte sein 2; es ist

also ein Kultobjekt des Tempels, das, im Grunde mit Jahwe
identisch und sein Symbol, sich zu einem in seinem Dienst
stehenden göttlichen Wesen entwickelt — in derselben Weise,
wie z. B. die geweihte Hostie, das Heiligenbild oder die

Reliquie in der christlichen Volksreligion zu einem geson-
derten KultoJ)jekt sich entwickelt hat. Ganz ebenso finden wir
in der oben S. 58 Anm. 2 angeführten Inschrift aus Nord-
syrien neben dem Gott Simi einen „Mitgenossen des Baityl's"

(üvfißsTvXog) und einen Löwen ^ verehrt. Gerade der Um-
stand aber, daß Bet'el in den jüdischen Eigennamen als

Variante von Jahu verwendet wird, zeigt, daß man ihn als

von diesem nicht wirklich gesondert, sondern als im Grunde
mit ihm wesenseins empfand, etwa in derselben Weise, wie
der Kult des heiligen Herzens nur eine Sonderform der
Christus geweihten Verehrung ist, nicht ein Abfall von diesem.

Wenn nun Aschim und 'Anat durch den Zusatz als

zum Bet'el gehörig bezeichnet werden — denn „'Anat (resp.

Aschim) des Bet'el" oder „'Anat von Bet'el" ist die sprach-
lich einzig mögliche Übersetzung — , so werden sie dadurch
als unmittelbar zum Kultus Jahwes resp. zu seinem heiligen

Steinsymbol gehörig bezeichnet, sind also nichts weniger als

„fremde" Götter, die ihm Konkurrenz machen wollen. Das
wird weiter dadurch bestätigt, daß in einem anderen Texte

^) Auch das „Gottesbild" (Salm) erscheint in Syrien als Gottes-
name.

2) Ich nehme hiermit die in den Sitzungsberichten der Berl.
Akademie 1911, 1049 für Bef el gegebene Deutung „Gotteshaus" d. i.

Tempel nach nochmaliger Erwägung zurück, da wir eben bet'el nur
als Namen des heiligen Steins, nicht als Bezeichnung des Heiligtums
kennen.

^ Damit hängt offenbar zusammen, daß der von Damascius
(S. 61 Anm. 1) beschriebene Baityl, ais er vom Himmel herabkam, von
einem Löwen begleitet war.
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die Göttin 'Anat als 'Anatjaliu, d. i. „die 'Anat des Jahwe",

die zu ihm gehörige weibh'che Göttin, angerufen wird^

Wir kommen auf diesen Text sogleich zurück. In

demselben Zusammenhang erscheint in einem gleichartigen

Text ein weiterer Gottesname, Charam-bet'el. Es sind Eides-

urkunden, die von derjenigen Partei ausgestellt sind, der in

einem Prozeß vom Gericht die Eidesleistung auferlegt ist

(oben S. 25). Die eben angezogene Urkunde ^ lautet:

„Am 18. Paophi des Jahres 4 des Königs Artaxerxes

(461 V. Chr.), in der Festung Jeb (Elephantine) hat Malkija

Sohn des Joschibja, ein Aramäer ansässig in der Festung

Jeb, von der Fahne des Nabukudurri, gesprochen zu . . tpdd

[dem Sohn des N. N.], einem Aramäer von der Fahne des

Mar[. . .] : ,[Du hast mich beschuldigt: Du bist in mein

Haus eingedrungen] mit Gewalt und hast mein Weib ge-

stoßen und hast Güter (Geld) aus meinem Hause fortge-

nommen und an dich genommen'. Du hast Klage erhoben,

und die Anrufung an unseren Gott ist im Gericht auf mich

gekommen. Ich Malkija werde für Dich rufen zu dem Gotte

Charam-bet'el zwischen vier . . J mit folgenden Worten:

,Mit Gewalt bin ich in Dein Haus nicht eingedrungen, und

das Weib, das Dir gehört, habe ich nicht gestoßen, und

Güter (Geld) habe ich aus Deinem Hause gewaltsam nicht

genommen'. Und wenn ich für Dich nicht rufe zwischen

diesen . .
." Hier stand wieder das Wort, das die Schwur-

steine bezeichnet (s. Anm. 3). Der Rest ist verloren; der

Schlußsatz enthielt natürlich die Buße, die Malkija zahlen

muß, wenn er den Eid nicht leistet.

^) Ebenso steht in der Inschrift des Königs Mesa von Moab
neben dem moabitischen Stammgott Kamosch eine Göttin 'Aschtar-

Kamosch, d. i. „die Astarte des Kamosch", und die Hauptgöttin

Nordsyriens heißt Atargatis, d. i. „die 'Attar (= Astarte) des Gottes

•Ate".

^ Pap. 27, s. meinen Aufsatz in den Berichten der Berliner

Akademie 1911, 1048ff.

3) Das betreffende Wort ist hier und im folgenden leider zer-

stört. Nach allen Analogien müssen es Schwursteine sein.
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Hier erscheint also als jüdischer Schwurgott ein Gott

Charam-bet'el. Dieser Name bedeutet „geweihter Bezirk des

Befel"; es ist also das Numen, das in dem Tempelbezirk

oder speziell in dem Bezirk, wo der Baitylos steht, seinen

Sitz hat. Dem entspricht es, daß wir auch Charam einmal

in einem jüdischen Personennamen finden, und zwar be-

zeichnenderweise bei einem Mann, dessen Vater einen mit

Bet'el gebildeten Namen hat, während der Großvater einen

ägyptischen Namen führt: Charam -natan Sohn des Bet'el-

natan Sohne« des Zacho (Tachos) ^

In der schon erwähnten gleichartigen Eidesurkunde

Pap. 32, die aus einem Prozeß um eine Eselin erwachsen

ist, schwört der Jude Menachem Sohn des Schallüm „bei

dem Mesgid und bei der 'Anat-jahu". Hier wird also die

schon besprochene Göttin „'Anat des Jahwe" angerufen,

und daneben der Mesgid. Dies Wort, das wir durch Moschee

wiederzugeben pflegen, ist bei den Mohammedanern, zu

denen es aus dem Syrischen gekommen ist, der Name für

den „Betraum", und das kann es natürlich hier auch be-

deuten; aber möglich ist auch, daß es, wie in nabatäischen

Inschriften ^ den Kultstein bezeichnet, der durch Prosternation

und Gebet verehrt wird.

So stellt sich ein ganzer Kreis untergeordneter Gott-

heiten um den Volksgott Jahwe, die aus dem Kultus und

seinen Objekten erwachsen. Besonders bezeichnend ist, daß

diese Numina bei den Eidesleistungen angerufen werden':

sie haben eben Zeit, sich um den Einzelnen zu kümmern
und einen etwaigen Meineid oder Eidbruch zu verfolgen

und zu bestrafen , während der Hauptgott durch größere

Aufgaben vollauf in Anspruch genommen ist. Dieser alt-

jüdische Brauch hat sich auch unter dem Gesetz erhalten:

1) Pap. 34, 4.

2) Vgl. Cooke, Northsemitic Inscriptions p. 238. Littmann im

Florilegium de Vogüe p. 383 f.

3) Daneben wird natürlich mehrfach auch „bei Jahn, dem Gotte

in der Festung jeb" geschworen. Cowley B 4 = D 24; Sachau Pap.

36, 4- Über den Eid bei der Satis s. o. S. 39.
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ein Spruch Jesu im Matthäusevangelium (23, 16ff.) polemi-
siert gegen die Schriftgelehrten und Pharisäer, die behaupten:
„Wer beim Tempel schwört, das ist nichts, wer aber beim
Golde des Tempels schwört, ist gebunden; und wer beim
Altar schwört, das ist nichts, wer aber bei der Opfergabe
auf ihm schwört, ist gebunden" i. Man sieht, wie sich der
Eid beim Heiligtum und den einzelnen im Kultus verwendeten
Gegenständen immer mehr spezialisiert. Das ist allmählich zu
einer traditionell überkommenen Formel geworden; aber
ursprünglich werden hier immer die göttlichen Sondermächte
angerufen, die in diesen Teilen ihren Sitz haben.

Ob die Juden von Elephantine auch bildliche Darstel-
lungen ihrer Gottheiten gehabt haben, läßt sich mit Sicher-
heit nicht entscheiden. Aber zu beachten ist, daß sich in

dem Schutt in und über den Häusern, aus denen der Haupt-
teil der Papyri stammt, mehrere Bildwerke gefunden haben,
die eine derartige Deutung nahelegen 2. Fünf Tonreliefs
einer nackten liegenden Frau in ägyptischem Stil mit einem
Kinde neben ihren Füßen kommen dafür allerdings kaum
in Betracht, da diese Bilder auch sonst in Ägypten weit ver-
breitet sind; wohl aber ein Tonrelief, das eine von zwei
Säulen getragene Kapelle darstellt, in der eine nackte Frau
und ein nacktes Mädchen stehen, die in ihrem Typus — den
voll entwickelten Formen und dem hoch aufgetürmten Haupt-
haar des Mädchens — ganz unägyptisch aussehen und eher
nach Asien weisen. Dazu kommen mehrere ganz roh aus
Holz geschnitzte Figuren eines hockenden Mannes mit hoher
Mütze, Bart und stark entwickelten Geschlechtsteilen. Sicher
ist es natürlich keineswegs, daß diese Figuren den hier an-
sässigen Juden angehörten und von ihnen verehrt wurden;
aber man könnte dabei sehr wohl z. B. an die israelitischen

Hausgötter, die Teraphim, denken, die ja bis auf Josia auch
in Juda weit verbreitet waren und vermutlich — abgesehen

^) Daneben finden sich im Evangelium Eide beim Himmel, bei
der Erde, bei Jerusalem und beim eigenen Haupte.

•^) Rubensolin, Ägypt. Zeitschrift 46, 30 ff.

Meyer, Elephantine-Urkunden. c
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von den Anhängern der Reform — bis dahin in keinem

Hause gefehlt haben werden ^

Schh'eßlich sei noch erwähnt, daß auch die oben be-

sprochene israelitische Bezeichnung der Gottheit durch den

Plural „die Götter" in den Papyri vorkommt. Die regel-

mäßige Eingangsformel der Eingaben und der Privatschreiben

ist eine Empfehlung an die Gnade der Gottheit, und hier

findet sich mehrfach die Formel „die Götter mögen meinen

Herrn gar sehr grüßen zu jeder Zeit"^ ganz wie in einem

Schreiben persischer Beamten an den Satrapen Arsames^.

Da diese Formel auch in dem völlig orthodoxen Brief des

Chananja an die Gemeinde in Elephantine über die Feier

1) In älterer Zeit sind die Teraphim völlig unanstößig: Rachel

entwendet sie ihrem Vater Laban und erwirbt diese Götterbilder

dadurch für Israel (Gen. 31, 19. 34); David hat einen Teraphim im

Hause (Sam. I 19, 13); zum Kult von Dan gehört Ephod und Teraphim

(Jud. 18. 19). Nur im Kult von Sichem werden keine Götterbilder

geduldet; daher vergräbt sie Jakob (Gen. 35, 4) oder Josua (Jos. 24,

14. 23) hier unter dem Gottesbaum. Die Propheten verwerfen sie

natürlich (vgl. Sam. I 15, 23); aber im Kult werden sie regelmäßig

verwendet, vor allem auch zur Erteilung von Orakeln (vgl. Zacharja

10, 2 und Ezechiel 21, 26, wo der König von "Babel, um ein Orakel

zu erhalten „die Lospfeile schüttelt, die Teraphim befragt, die Leber

beschaut"); und noch Hosea (um 740) verkündet die göttliche Heim-

suchung, welche die Israeliten treffen soll, mit den Worten (3, 4):

„Lange Zeit sollen die Söhne Israels dasitzen ohne König und ohne

Beamten, ohne Opfer, ohne Masseba, ohne Ephod und Teraphim".

Also das zum Orakelgeben verwendete Gottesbild (Ephod) und die

Teraphim nebst dem Kultstein (Masseba) und dem Opfer gehören

ebensogut zur nationalen Existenz des Volks wie der König und

seine Beamten. Hosea selbst verwirft das eine so gut wie das

andere, das Königtum wie den Kultus, bezeugt aber eben dadurch

nur um so mehr, daß für die volkstümliche Vorstellung diese Götter-

bilder und der Kultstein eben so notwendig zum Kultus gehören, wie

das Opfer.

2) Pap. 6, 43. In Pap. 12, dem Fragment eines Briefs an eine

Dame, steht sogar: ,,An meine Herrin Schelewa Dein Knecht Hosea

Gruß. Die Götter insgesamt mögen Dich grüßen zu jeder Zeit".

Ähnlich wohl in Pap. 13; vgl. auch Pap. 42.

3) Pap. 4.



- 67 —
des Passahfestes steht \ kann es keinem Zweifel unterliegen,

daß elahaija „die Götter" hier lediglich das aramäische

Äquivalent des hebräischen ha-elohim ist, das längst zum
Synonymum von Jahwe geworden war. Sehr oft aber wird

dieser in der Grußformel ohne Namensnennung als „der

Himmelsgott" bezeichnet-: auch das ist, wie das Alte Testa-

ment lehrt, in der Perserzeit allgemein jüdische Sitte gewesen.

Dazu hat nicht nur die allmählich aufkommende Scheu ge-

führt, den Eigennamen der Gottheit zu vermeiden — davon

findet sich in den Papyri von Elephantine noch nichts —

,

sondern vor allem das Streben, den großen Gott der Juden

den anderen Völkern und speziell den persischen Herren als

einen mächtigen Gott zu empfehlen, der im Himmel thront

und die Welt regiert wie ihre eigenen Götter. Denn die Er-

hebung der Stamm- oder Lokalgötter zu universellen Welten-

herrschern, die in Ägypten schon im dritten Jahrtausend

beginnt, hat sich bei den Israeliten bekanntlich seit der Pro-

phetenzeit entwickelt und kommt gleichzeitig auch bei den

anderen westsemitischen Völkern (Phönikern, Aramäern) auf,

wo der „Himmelsgott" (Ba'alschamim) immer mehr an die

Spitze des Pantheons tritt, ebenso wie um dieselbe Zeit in

der religiösen Entwicklung der Griechen der Himmelsgott

Zeus alle anderen Götter wenigstens in der Idee und im

Glauben der Gebildeten immer mehr in den Hintergrund

drängt.

Die Einführung des jüdischen Gesetzes.

Während sich in Elephantine, wenn man auch in fort-

dauernder Berührung mit der Heimat blieb, der volkstüm-

liche jüdische Kultus im wesentlichen unverändert erhielt,

haben sich in Juda und Jerusalem fortschreitend die größten

Umwälzungen vollzogen. Im Jahre 597 führte Nebukad-

nezar mit König Jojakin die Elite des Volks, die Beamten

und die wehrpflichtigen Grundbesitzer nebst den Schmieden

1) Pap. 6, s. u. S. 91 ff.

2) Pap. 1. 2. 11. 91 ff.
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und Schlossern, an 10000 Männer, ins Exil nach Babylonien.

Im Jahre 586 wurde Jerusalem zerstört und jetzt auch der

Hauptteil der noch im Lande befindlichen Bevölkerung, min-

destens 30000 bis 40000 Mann, ebendorthin abgeführt, und

mehrere tausend andere zogen bald darauf nach Ägypten

(oben S. 33). Dann folgte im Jahre 538, nach der Erobe-

rung Babels durch Kyros, die Rückkehr einer Kolonie von

42 300 Erwachsenen — darunter 30000 Männer — mit 7337

Sklaven und Sklavinnen und der Wiederaufbau Jerusalems

und des Jahwealtars, unter Führung eines Sohnes des Joja-

kin namens Sin-bal-usur\ der als persischer Statthalter die

Regierung der kleinen Provinz Juda übernahm. Als nach

dem Untergang des Kambyses und dem Sturz des Magiers

Smerdis durch Darius die große Empörung der iranischen

Stämme, der Babylonier und Armenier gegen den neuen

Herrscher den Untergang des Weltreichs und eine volle Um-
wälzung der Weltlage in Aussicht zu stellen schien (521

bis 519), erwachten die messianischen Hoffnungen; die Pro-

pheten Haggai und Zacharja riefen zum Tempelbau auf und

hielten die Königskrone für den Prinzen Zerubabel, einen

Neffen Sinbal-usurs, der diesem in der Statthalterschaft ge-

folgt war, bereit. Aber rasch hat Darius die Aufstände

niedergeschlagen und die Reichseinheit wiederhergestellt;

aufs neue mußten die messianischen Hoffnungen auf eine

unbestimmte Zukunft vertagt werden. Darius war weitherzig

genug, die Unabhängigkeitsgelüste, deren Bedeutungslosig-

keit er durchschaute, zu ignorieren und die Vollendung des

Tempels zu gestatten; am 3. Adar (10. März) 515 wurde der-

selbe geweiht, im übrigen aber blieb alles beim alten, und

die Kolonie hatte alle die materiellen Nöte durchzumachen,

die, zumal in einem von der Natur so wenig begünstigten

Lande, jeder Neugründung beschieden sind, um so mehr, je

überschwenglicher die Erwartungen gewesen waren, mit denen

man ausgezogen war. Gesteigert wurden sie durch die

Zwistigkeiten mit den Nachbarn, die natürlich die Einrichtung

^) In unseren Texten verschrieben in Scheschbassar.
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der neuen Ansiedlung mit scheelen Augen ansahen. Zwar

die halbnomadischen Stämme im Süden, Kaleb, Jerachme el,

die Rekabiten, jetzt von den durch die arabischen Nabatäer

aus ihren alten Wohnsitzen verdrängten Edomitern nach

Norden, in das altjüdische Land, gedrängt, waren seit

langem eifrige Jahweverehrer und schlössen sich ohne Wider-

streben der neuen Gemeinde an, mit der sie allmählich

völlig verschmolzen. Aber die Nachbarn im Osten, die

Moabiter und Ammoniter, standen ihnen ablehnend gegen-

über, desgleichen die Bewohner der alten Philisterstädte in

der Küstenebene; und ebensowenig konnte man sich mit

den — jetzt vielfach mit den von den Assyrern ins Land

geführten Kolonisten vermischten — Nachbarn im Norden

vertragen, den Nachkommen der alten Israeliten in der Pro-

vinz von Samaria. Der alte, niemals ausgeglichene Gegen-

satz zwischen Israeliten und Juden lebte unter der persischen

Herrschaft von neuem auf: die Samaritaner betrachteten sich

als das echte Israel, sie wollten von den jetzt bei den Juden

herrschenden Tendenzen und vollends von dem Tempel in

Jerusalem nichts wissen und hielten an ihrem weit älteren

Nationalheiligtum auf dem Garizim bei Sichern fest als dem
wahren Sitze der Gottheit. So gab es ununterbrochene

Reibereien und Beschwerden bei der persischen Regierung.

Aus eigner Kraft konnte die jüdische Gemeinde sich nicht

helfen; die Tendenzen, mit denen sie begründet war, ge-

rieten vollständig ins Stocken, und gerade unter den Besser-

gestellten und speziell unter den Priestern waren nicht wenige,

die die Dinge nahmen, wie sie lagen, sich den praktischen

Aufgaben des Tages zuwandten, mit den Nachbarn Frieden

suchten und sich mit ihnen verschwägerten, mochte auch

dem einen und dem anderen über ein solches vom Gesetze

verpöntes Ehebündnis das Gewissen schlagen.

Da hat die babylonische Judenschaft eingegriffen. Ihre

religiösen Anschauungen erforderten dringend, sollte es ihnen

auf Erden wohl gehen und sie in ihren Geschäften weiter

prosperieren, daß gegenwärtig schon, bis in Zukunft einmal

Gott selbst eingriffe und das messianische Reich aufrichte,
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in dem heiligen Lande und der Stadt, in der Gott seinen

Wohnsitz gewählt hatte, alles genau nach den Geboten zu-

gehe, die Gott selbst gegeben hatte, ihre reichen materi-

ellen Mittel^ und ihre Verbindungen am Hofe und in der

Beamtenschaft, wo sie als brauchbare Leute gern verwendet

wurden und manche Juden zu sehr einflußreichen Stellungen

gelangten, gaben ihnen die Möglichkeit zu einer entscheiden-

den Aktion. Es ist oben S. 1 ff. schon kurz erzählt worden,

wie sie im Jahre 458 von König Artaxerxes L und seinen

Räten die Vollmacht erwirkten — offenbar hat es sie viel

Geld gekostet — , daß der Priester Ezra das von ihm ge-

schriebene Gesetzbuch in Juda und Jerusalem einführe, wie

seine Mission zunächst an dem Konflikt, in den man über

die Mischehen mit den Nachbarn geriet, und an dem Ver-

such, die Mauern Jerusalems wieder aufzubauen, zum Schei-

tern kam, wie aber dann im Jahre 445 der königliche Mund-
schenk Nehemia seine Ernennung zum Statthalter von Juda

erreichte, die Mauern Jerusalems aufbaute, und am 30. Ok-
tober 445 das Gesetzbuch in einem feierlichen Akt als

Grundgesetz des Volks eingeführt wurde.

Auch diese Vorgänge erhalten durch die Urkunden von

Elephantine ihre Bestätigung und weitere Ergänzung. Die

neuen Aufschlüsse verdanken wir in erster Linie feinem

Schreiben, welches die Juden von Elephantine im Jahre 407

an Bagoas, den Statthalter von Juda, gerichtet haben.

Dieser Bagoas war uns, wie Sachau erkannt hat, auch

früher schon bekannt. Die einzige Nachricht, welche die

Überlieferung bei Josephus aus der jüdischen Geschichte in

dem zwischen Nehemia und Alexander dem Großen liegen-

den Jahrhundert bewahrt hat, ist, daß der Hohepriester

Johannes, der Enkel des zur Zeit Nehemias amtierenden

Hohenpriesters Eljaschib, im Tempel selbst seinen Bruder

Jesus niederstieß, da er fürchtete, daß dieser durch den

1) Von dem Wohlstand, zu dem die Juden in Babylonien ge-

langten, geben neben der literarischen Überlieferung die zahlreichen

Geschäftsurkunden aus Nippur aus der Perserzeit ein sehr anschau-

liches Bild.
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ihm befreundeten Bagoas, „den Feldherrn des Artaxerxes",

an seine Stelle gesetzt werden würde. Zur Strafe dafür habe

Bagoas den Juden für jedes beim täglichen Opfer geschlach-

tete Lamm eine Steuer von 50 Drachmen auferlegt und

sieben Jahre nach Jesus' Ermordung den Tempel betreten,

unbekümmert um die Vorstellungen der Juden, die darin,

daß ein Ungläubiger das Heiligtum betritt, bekanntlich einen

ungeheuren Frevel sehen: „er sei reiner, als der Bruder-

mörder, der als Priester amtiere". Bisher hielten wir diesen

Bagoas 1 für den mächtigen Minister, der in den letzten

Jahren Artaxerxes' III. (359—338) das Perserreich regierte,

sowenig im Grunde Josephus' Angaben und die Chrono-

logie dazu stimmten; jetzt sehen wir, daß er ein Nachfolger

des Nehemia als Statthalter von Juda gewesen ist-. Wenn
er im Jahre 407 im Amt war, ist es natürlich, daß wir einen

Enkel des Eljaschib, des Hohenpriesters der Zeit des Nehe-

mia (445 V. Chr.), neben ihm finden; und derselbe Johannes

(Jochanän) wird als Hoherpriester auch in dem Schreiben

1) Der Name, im Papyrus Bagöht geschrieben, ist ein ganz ge-

wöhnlicher persischer Name, von baga „Gott" abgeleitet. Der Name
ist schon im Jahre 538 von einem der Juden angenommen worden,

die an der Spitze der nach Palästina zurückkehrenden Kolonie standen

(Ezra 2, 2 = Nehemia 7. 1. im masoretischen Text und in unseren

Bibeln fälschlich Bigwai vokalisiert, in der griechischen Bibel Baguai);

denselben Namen führt eines der jüdischen Geschlechter.

2) Die bisher übliche Kombination dieser Vorgänge unter

Bagoas mit einer bei Eusebius und den aus ihm schöpfenden Chro-

niken berichteten Heimsuchung der Juden unter Artaxerxes 111. und

Verpflanzung eines Teils derselben nach Hyrkanien und Babylonien

war also falsch. Was dieser Notiz, die jedenfalls in die ägyptischen

Feldzüge Artaxerxes' III. gehört, an Tatsächlichem zugrunde liegen

mag, ist nicht bekannt. — Josephus' Angabe, Bagoas sei oT^avi^bg

rov ällov 'AQTa^tQ^ov gewesen, wird ganz richtig sein; er hat sein

Amt noch unter Artaxerxes II. (405—359) bekleidet, und der Bruder-

mord wird erst in diese Zeit fallen. Durch den von Niese mit Un-

recht eingeklammerten Zusatz rov aV.ov \4qt. (in der lateinischen

Übersetzung alterius Artaxerxis) wird Artaxerxes ausdrücklich als der

zweite König dieses Namens bezeichnet; das erweist sich jetzt als

völlig korrekt.
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von Elephantine erwähnt und somit Josephus' Angabe als

chronologisch richtig erwiesen ^

in dem Schreiben vom Jahre 407 heißt es, daß die Juden

von Elephantine schon früher (im Jahre 410) „einen Brief

gesandt haben an unsern Herrn (d. i. den Adressaten Bagoas)

und an Jochanän, den Hohenpriester, und seine Genossen,

die Priester in Jerusalem, und an Ostanes, den Bruder des

'AnanT, und die Vornehmen der Juden". Diese Adresse des

damaligen Briefs, in der, wie unter der persischen Ver-

waltung durchweg, neben den höchsten Beamten die ihnen

zur Seite stehenden Kollegien genannt werden, deckt sich

durchaus mit den Nachrichten, die wir aus den Büchern

Ezra und Nehemia über die Organisation der jüdischen Ge-

meinde unter persischer Herrschaft entnehmen können 2.

Während die eigentliche Regierung in den Händen des Statt-

halters liegt, verwaltet die Gemeinde ihre eigenen und be-

sonders die religiösen Angelegenheiten unter seiner Kontrolle

selbständig. An ihrer Spitze steht ein Ratskollegium, das

spätere Synedrion, in dem die Oberhäupter (die „Ältesten")

der grundbesitzenden Laiengeschlechter und der Priester Sitz

und Stimme haben. Ursprünglich standen die Priester-

1) Die erbliche Folge der Hohenpriester Eljaschib — Jojada'

— Jochanän [in v. 12 verschrieben Jonatan] — Jaddüa wird auch
in den vom Chronisten am Schluß des Nehemiabuchs gegebenen
Geschlechtsh'sten c. 12, lOf. 22 aufgeführt. In v. 22 heißt es „zur

Zeit des Eljaschib, Jojada, Jochanän und Jaddüa wurden die Fa-

milienhäupter der Priester aufgeschrieben bis zur Regierung Darius'

des Persers", worunter wohl Darius II. (424—405), nicht, wie man
bisher allgemein annahm, Darius III. (336—331) zu verstehen ist.

Gleichartig ist die Angabe v. 23 „die Lewiten: die Familienhäupter

sind aufgeschrieben in der Chronik bis zur Zeit Jochanäns des

Sohnes [richtiger: des Enkels] des Eljaschib". Man sieht, daß gegen
das Jahr 400 die jüdische Tradition vollständig abreißt. Josephus
hat über die folgende Zeit gar keine Nachrichten besessen: er füllt

die Lücke notdürftig aus durch die Geschichte vom Ursprung der

Samaritaner (s. u. S. 80f.) und die Legende von Alexander, und läßt

unter diesem noch den Jaddüa' als Hohenpriester amtieren, jeden-

falls mit Unrecht; sein Sohn und Nachfolger sei dann Onias gewesen.
2) S. meine Entstehung des Judentums S. 130ff.
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geschlechter durchaus zurück, ja in vorexih'scher Zeit ge-

hörten sie überhaupt nicht zur Gemeinde der Freien, son-

dern waren Beisassen (Metöken, gerim) ohne Grundbesitz, die

von ihren Dienstleistungen für die Gemeinde lebten und von

den Privatleuten einen Anteil von den Opfergaben als Ge-

bühr erhielten. Die Häupter der Laiengeschlechter sind da-

gegen die „Vornehmen" (die „Freien" oder „Adligen",

chorim), und ein weltliches Oberhaupt, ein Präsident des

Rats, steht an ihrer Spitzel Das ist offenbar die Stellung,

die in dem von uns besprochenen Schreiben Ostanes, der

Bruder des 'Anant, einnimmt. Weiteres über ihn wissen wir

nicht; daß er einen persischen Namen trägt, beweist nicht

etwa, daß er ein Perser gewesen wäre, vielmehr zeigt der

Name seines Bruders, daß er ein Jude war. Dieser 'AnanT,

nach dem er, ganz gegen alle sonstige Gewohnheit-, be-

zeichnet wird, muß eine sehr angesehene Persönlichkeit

gewesen sein; und so ist die von Sachau aufgestellte Ver-

mutung wohl wahrscheinlich, daß er ein im Stammbaum
der Davididen erwähnter Nachkomme des alten Königs-

hauses war^

^) Wenn die Urkunde über die Einführung des Gesetzes (Ne-

hemia 10) an der Spitze der Unterzeichner, vor den Geschlechts-

namen, die beiden Namen Nehemia, den Statthalter, und Sidqija

nennt, so kann letzterer nur der Präsident des Rats gewesen sein.

2) Sonst wird bei Personennamen immer der Vatersname hin-

zugefügt.

3) Dieser Stammbaum ist Chron. I 3, 17ff. in sehr unzuver-

lässiger Gestalt überliefert. Er führt von Zerubabel, der im Jahre

520 an der Spitze des Volks stand, noch sechs Generationen weiter

(Zerubabel — Chananja — Schkanja — Schma'ja — Ne'arja — El-

jo'enai — 'Anani und seine Brüder). Am Schluß stehen die sieben

Söhne des Eljo'enai: Hodawja, Eljaschib, Plaja, 'Aqqüb, Jochanän,

Delaja und 'Anant. Letzterer kann sehr wohl unser 'AnanT sein; daß

die Liste seinen Bruder Ostanes nicht erwähnt, beweist sehr wenig

dagegen, nicht nur, weil die Überlieferung sehr schlecht ist, sondern

auch, weil Ostanes neben seinem persischen sehr gut einen jüdischen

Namen geführt haben, also mit einem der sechs aufgezählten Brüder

des 'Anani identisch sein kann.
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Mit der Einführung des Judentums im Jahre 445 hat

sich die Rangordnung der Geschlechter umgekehrt: während

in dem Verzeichnis der aus dem Exil Zurückgekehrten die

Laiengeschlechter den Vorrang haben, stellt Ezra in den in

seinen Memoiren gegebenen Listen die Priester voran, und

die Verpflichtung auf das Gesetz unterzeichnen die (in-

zwischen neu organisierten) priesterlichen Geschlechter vor

denen der Laien. Durch das Gesetz geht dann die Leitung

des in eine Kirchengemeinde umgewandelten Volks immer

mehr in die 'Hände der Geistlichkeit und des Hohenpriesters

an ihrer Spitze über. Dieselbe Ordnung beachtet, wie wir

gesehen haben, auch das Schreiben der Juden von Ele-

phantine.

Noch eine weitere aus dem Alten Testament bekannte

Persönlichkeit erscheint in dem Schreiben vom Jahre 407:

der Hauptgegner Nehemias, der den Mauerbau zu vereiteln

sucht und mit der weltlichen Partei in Jerusalem in nahen

Beziehungen steht, Sin-uballit^. Wir erfahren hier, daß er

Statthalter von Samaria war. Das wird von Nehemia nie-

mals erwähnt- — natürlich setzte er bei seinen Lesern

voraus, daß sie es wüßten^ — , wirft aber ein neues Licht

1) Der Name, der im masoretischen Text und in unseren

Bibeln in Sanballat entstellt ist. ist echt assyrisch („Sin gibt Leben").

Im Papyrus wird er noch völlig korrekt ^:'iN:D geschrieben, im

Text des Alten Testaments ist das Aleph schon weggefallen.

2) Josephus (Ant. XI 7, 2, 302) versetzt ihn fälschlich in die

Zeit des letzten Darius. nennt ihn aber richtig „Satrapen von Sa-

maria". Nehemia nennt ihn immer den Choroniter, nach dem sama-

ritanischen Ort Bet-choron nordwestlich von Jerusalem, aus dem er

vermutlich gebürtig war. Es muß aber in diesem Ausdruck noch

eine Bosheit stecken, die wir nicht verstehen. Ebenso liegt ein be-

sonderer Hohn darin, wenn Nehemia den Genossen Sinuballits,

Tobia, als „ammonitischen Knecht" bezeichnet; war er vielleicht ein

Bastard von einer ammonitischen Frau? Jedenfalls hatte er eine

sehr angesehene Stellung und war mit den ersten Familien Jerusa-

lems, darunter dem Hohenpriester Eljaschib, verschwägert.

3) Die Angabe Nehemia 3, 34 .^Da sprach Sinuballit vor seinen

Brüdern und der Mannschaft (chail) von Samaria usw." erhält jetzt

erst das richtige Licht; er steht als Statthalter an der Spitze des

Aufgebots seiner Provinz.
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auf die Vorgänge, die er erzählt: es ist der Statthalter des

Nachbargebiets, der versucht, ihm alle möglichen Schwierig-

keiten zu bereiten, wenn er auch in seinen Machtbereich

nicht direkt eingreifen durfte. Wenn er im Jahre 407 noch

lebte, muß er hochbejahrt gewesen sein; und so wenden

sich die Juden von Elephantine an seine Söhne Delaja und

Schelemja, die offenbar tatsächlich für ihren Vater die Ge-

schäfte führten.

Jetzt können wir uns dem Schreiben selbst und seiner

Veranlassung zuwenden.

Die Zerstörung des jüdischen Tempels von Elephantine.

Daß zwischen den Ägyptern und den unter ihnen an-

sässigen Fremden und speziell den Juden eine lebhafte

Rivalität bestand, ist begreiflich genug. Denn seit langem

waren die Ägypter gegen Fremde, die sie als unrein be-

trachteten, immer exklusiver geworden; und als nach dem

Niedergang des neuen Reichs die Nöte der Zeit und die

Fremdherrschaft eine nationale Reaktion erzeugten, die in der

Rückkehr zu den Ordnungen und den Kultformen der ältesten

Zeit das Heil erblickte und alles Fremde und darunter auch

die aus der Fremde eingedrungenen Götter, soweit man sie

als solche erkannte, als Geschöpfe und Genossen des bösen

Seth, des Feindes des Osiris, beseitigte und aus der ägyp-

tischen Religion austilgte, da ist diese Ablehnung gegen die

Ausländer und die peinliche Beobachtung der Reinheitsvor-

schriften und der heimischen Kultordnungen völlig zur

Herrschaft gelangt. Die Restauration unter der 26. Dynastie

hat diese Grundsätze anerkannt und durchgeführt, und die

Nachrichten der Griechen sind voll davon. Aber schon

vorher war dies Verhalten den Israeliten aufgefallen, die

damals noch nicht ahnen konnten, daß sie einige Jahr-

hunderte später auf genau demselben Standpunkt ange-

kommen sein würden. Der Jahwist (um 850 v. Chr.) be-

merkt in der Josephgeschichte, daß „die Ägypter mit den

Hebräern nicht zusammen essen dürfen, da das den Ägyp-
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tem ein Gräuel ist" (Gen. 43, 32), und daß „den Ägyptern

alle Schafhirten ein Gräuel sind" (Gen. 46, 34); er läßt, als

während der Plagen der Pharao die Konzession macht, daß

die Israeliten ihrem Gott das geforderte Opfer darbringen

sollen, aber nicht in der Wüste, wie sie verlangen, sondern

in Ägypten selbst, den Mose sagen: „Das können wir nicht

tun; denn ein Gräuel ist den Ägyptern, wie wir unserem
Gott Jahwe opfern; wenn wir vor ihren Augen opfern

sollten, wie es den Ägyptern ein Gräuel ist, würden sie uns

da nicht steinigen?" (Exod. 8, 22).

Inzwischen waren die Juden in Palästina durch die

Gesetze von 621 und 445 eben so exklusiv geworden, und
unberührt von diesem Geiste sind auch die Juden in Ele-

phantine nicht geblieben, wenn sie auch nicht so weit ge-

gangen sein werden, wie die Orthodoxen in der Heimat.

Aber an Provokationen werden auch sie es nicht haben

fehlen lassen: auch sie hielten sich im Verkehr und beim

Mahl von der Berührung mit Andersgläubigen fern, auch sie

trugen gegen ihre Religion Verachtung zur Schau, und vor

allem betrieben auch sie eifrig den Proselytenfang, von dem
die Papyri durch die zahlreichen Juden, deren Väter oder

Großväter ägyptische Namen tragen, und durch den Über-

tritt des ägyptischen Gatten der Mibtachja (oben S. 30) zum
Judentum Zeugnis ablegen. So wird es, wo Ägypter und

Juden in derselben Stadt zusammensaßen, an täglichen

Reibereien und Krawallen so wenig gefehlt haben, wie etwa

heutigen Tages zwischen den verschiedenen christlichen Kon-
fessionen in Palästina. Und Vv'ie hier über diesen die isla-

mische Regierung steht, im stolzen Bewußtsein, eine viel

höher stehende Religion zu besitzen, auf sie verachtungsvoll

herabschauend und doch gezwungen, ihre Prätensionen zu

berücksichtigen und unter ihnen Ordnung zu halten, so in

Ägypten die Perser, die Bekenner der reinen Lehre Zoro-

asters. Kambyses hat der ägyptischen Religion seine volle

Verachtung bezeigt und sie verfolgt ; das hat die weise Politik

seiner Nachfolger, die Darius begründete, aufgegeben und
nach Kräften wieder gut zu machen gesucht; aber man kann
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sich denken, wie verächtlich dem stolzen Perser trotz des

weitherzigen Geistes, der durch die ganze Reichsverwaltung

geht, oder vielmehr gerade infolgedessen dies Treiben des Ge-

sindels vorkommen mußte, das sich zu seinen Füßen abspielte.

Einigen Einblick in dies Intrigenspiel des Alltagslebens

gewährt Pap. 10, ein an die jüdische Gemeinde gerichteter

Brief, in dem ein Agent derselben über die sie betreffenden

Vorgänge am Satrapenhof in Memphis berichtet. Leider ist

von allen Zeilen nur die rechte Hälfte erhalten. Der Ein-

gang lautet: „An meine Herren Jedonja, Maüzija, Urija und

das Heer euer Knecht [N. N. Gott] grüße euch zu jeder

Zeit. Uns hier geht es wohl. Und jetzt ^: jeden Tag,

der . .
." Weiter ist ein zusammenhängender Text nicht her-

stellbar; aber wir sehen, daß von den Intrigen der Ägypter

bei Arsames die Rede ist, gegen die der Einsender ohn-

mächtig ist: „[dagegen] können wir [nichts machen], weil

die Ägypter ihnen — den Frauen (wahrscheinlich des Arsa-

mes) — Bestechung geben", und später: ,,wir fürchten uns,

weil wir klein sind an Geld". Auch setzen die Ägpyter ihre

Hoffnung auf den Gouverneur der Thebais „und so sprechen

sie: ein Mazdajasnier (d. i. ein Mazdaverehrer, ein Bekenner

der Religion Zoroasters) ist er, gesetzt über die Provinz . .

."

Da erhalten wir einmal eine Andeutung, welche Rolle die

Rivalität der verschiedenen Religionen in dem Leben der

Perserzeit gespielt hat.

An derartigen Reibereien wird es niemals gefehlt haben;

und mit ihnen Hand in Hand geht das immer lebendige

Streben der Ägypter nach Wiedergewinnung ihrer nationalen

Selbständigkeit, das trotz aller Konzessionen des Darius l.

oder vielleicht gerade infolge seiner Politik, welche im Gegen-
satz zu Kambyses den ägyptischen Priestern möglichst ent-

gegenkam und dadurch ihren Einfluß gewaltig verstärkte^,

1) Das ist in allen Dokumenten die ständige Übergangsformel
von der einleitenden Grußformel zum eigentlichen Inhalt des
Schreibens oder des Erlasses.

2) Darius hat gegen die Ägypter dieselbe Politik verfolgt, wie
Alexander I. gegen die Polen. Nach der Empörung erfolgte dann
dieselbe Reaktion, wie in Polen unter Nikolaus I.



— 78 -

bereits zweimal zu großen Empörungen geführt hatte, in

den Jahren 487—484 und 459—454, und nach dem Tode

Darius' 11. im Jahre 405 die dauernde Abschüttelung des

fremden Jochs erreichte. Einige Jahre vorher, im Jahre

410 V. Chr., hat dieselbe zu einer Bewegung in Elephantine

geführt, welche sich unmittelbar gegen die Juden richtete

und von der wir durch unsere Dokumente Kunde erhalten.

Der Hergang ist folgender gewesen. Während der

Satrap Arsames an den Hof zum König gegangen war, ge-

lang es den Priestern des Chnubis von Elephantine, von

dem persischen General, dem pratarak Hydarnes (oben S. 13),

die Einwilligung zu einem Schlage gegen die Juden zu ge-

winnen. Er befahl seinem Sohn Nephajan, der in Syene

kommandierte, ägyptische Truppen zum Angriff auf den

Jahwetempel zu senden. Diese überfielen das Heiligtum,

plünderten seine Kostbarkeiten und zerstörten es von Grund

aus. Daß bei diesem Unternehmen neben dem Judenhaß

noch weitere Absichten mitgewirkt haben, daß man in den

Juden eine Hauptstütze der persischen Regierung treffen

wollte und den persischen Kommandanten für eine Maßregel

gewonnen hatte, die in letzter Linie zu einer Erhebung gegen

die Perser selbst führen sollte, kann kaum zweifelhaft sein.

Jedenfalls haben die Juden die Sache so dargestellt. In dem

von Euting veröffentlichten Straßburger Papyrus (oben S. 5),

den Bruchstücken einer Eingabe „des jüdischen Heeres" an

die persische Regierung, vielleicht an den Satrapen Arsames

selbst oder an seinen Stellvertreter ^ heißt es: ,, . . . Fahnen

der Ägypter haben sich empört; wir haben unseren Posten

nicht verlassen, und nichts Böses konnte uns nachgewiesen

werden. Im Jahre 14 des Königs Darius (410 v. Chr.), als

unser Herr Arsames zum König hinaufgegangen war, da ist

dies das mefait^, welches die Priester des Chnubis in der Festung

Jeb begangen haben, eine conspiration mit Widarnag (Hydar-

^) Natürlich ist das erhaltene Stück nicht die Originaleingabe,

sondern eine davon genommene und zurückbehaltene Abschrift.

2) Ich gebe das im Text gebrauchte persische Fremdwort

(duschkarta) hier wie im folgenden durch französische Worte wieder.



- 79 —

nes), der hier pratarak (General) war. Silber und Kostbarkeiten

haben sie ihm gegeben. Da war ein Rest von dem ^

des Königs in der Festung Jeb, den haben sie zerstört; und

eine Mauer war gebaut (?) in der Bresche (P)^ der Festung

Jeb, und jetzt ist diese Mauer in der Bresche (?) der Festung

gebaut. Da war ein Brunnen, der inmitten der Festung

gebaut war, und das Wasser geht ihm nicht aus, das Heer

zu tränken; wenn sie assiegp sind, trinken sie das Wasser

aus diesem Brunnen; jene Priester des Chnubis haben diesen

Brunnen verschüttet. Wenn information eingezogen wird

von den Richtern, den Beamten* und den Polizisten ^ die

in der Provinz Taschedres angestellt sind, so wird unserm

Herrn *^ Kunde zukommen übereinstimmend mit dem, was

wir gesagt haben. Auch geben wir genaue Nachricht , .

."

Von der Fortsetzung sind nur isolierte Worte erhalten; so-

weit wir sehen können, war hier vor allem die Plünderung

und Zerstörung des Tempels berichtet.

Die Regierung hat, wie es scheint nach der Rückkehr

des Arsames, die Unruhen energisch unterdrückt; Hydarnes

und Nephajan und ihre Mitschuldigen wurden hingerichtet.

Aber die Juden konnten nicht wieder zu ihrem Recht kommen;
drei Jahre lang bemühten sie sich vergeblich, die Erlaubnis

zum Wiederaufbau des Tempels zu erhalten. Ein Schreiben

an Bagoas und an die Juden in Jerusalem mit der Bitte um
Unterstützung ihres Gesuchs blieb unbeachtet — begreiflich

1) Hier steht ein unbekanntes Wort.

2) Dieses Wort und überhaupt der Sinn dieses ganzen Satzes

ist völlig unsicher.

3) So hat mir Andreas das persische Wort hindtz im Jahre

1907 offenbar richtig erklärt. Vgl. im Pap. Cowiey E 4 „das Haus,

welches ich meiner Tochter gegeben habe als Ersatz für die Kost-

barkeiten (Güter), die sie gab, als ich in der Festung hindiz (ge-

fangen, eingesperrt) war".

4) Im Text ist eine besondere Beamtenklasse genannt, deren

persischer Name tt-pati (auch im Buch Daniel) noch nicht gedeu-

tet ist.

5) Wörtlich „die Horcher" (göschak), ein persisches Amt, das

die Griechen durch „die Ohren des Königs" wiedergeben (oben S. 24).

^) d. i. dem Adressaten.
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genug: denn hier war inzwischen die moderne Orthodoxie

zur vollen Herrschaft gelangt, und der war ein Jahwetempel

außerhalb Jerusalems ein Gräuel heidnischer Abgötterei. So
wenden sie sich endlich im Jahre 407 in dem erhaltenen

Schreiben nochmals an den Statthalter Bagoas von Juda mit

der Bitte, sich für sie bei Arsames zu verwenden, und gleich-

zeitig an die Söhne des Sin-uballit von Samaria.

Auch das ist für die Situation sehr bezeichnend. Für

die altgläubigen Juden in Elephantine besteht der schroffe

Gegensatz zu den Samaritanern nicht, der sich inzwischen

in Palästina entwickelt hat. Auch die Samaritaner und Sin-

uballit selbst standen ja an sich den Kolonisten im Süden

keineswegs schroff ablehnend gegenüber, so unbequem sie

ihnen waren und so sehr sie von dem Fanatismus der streng

religiösen Partei zurückgestoßen wurden; sie suchten mit

ihnen auszukommen und standen mit der Aristokratie und

namentlich mit der weltlich gesinnten Priesterschaft in mannig-

fachen Verbindungen und verwandtschaftlichen Beziehungen.

Wie Tobia mit angesehenen Familien verschwägert war und

der Hohepriester Eljaschib ihm, nachdem Nehemia im Jahre

433 wieder an den Hof gegangen war, eine große Vorrats-

kammer im Tempel einräumte — als Nehemia (um 430)

wieder nach Juda zurückkehrte, warf er ihn hinaus^ — , so

hat ein Enkel Eljaschibs eine Tochter des Sin-uballit ge-

heiratet-. „Den verjagte ich von mir weg" erzählt Nehemia
in dem Bericht über seine zweite Statthalterschaft; ,,gedenke

ihnen, mein Gott, der Befleckungen des Priestertums und

der Ordnungen des Priestertums und derLewiten!" Seinen

Namen verschweigt er, seinen Frevel deutet er nur an: es

ist Manasse, der erste Hohepriester der Samaritaner an dem
Tempel auf dem Garizim von Sichemi Denn auch die

Gottesoffenbarung des neuen Gesetzbuchs, welches Ezra

1) Nehem 13, 4ff.

2) Nehem 13, 28f.

^) Josep'nus, der den Namen Manasse bewahrt hat, macht ihn

zu einem Urenkel des Eljaschib und setzt ihn und den Sin-ubalh't in

die Zeit des Darius III. und Alexanders des Großen. Er verbindet
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mitgebracht hatte, haben die Samaritaner angenommen —
sie konnten sich der Macht der neuen reh'giösen Ideen nicht

entziehen — ; nur den Anspruch der Juden, das allein wahre

Israel zu sein, und den Anspruch des Emporkömmlings

Jerusalem konnten sie niemals anerkennen, sondern hielten

an ihrem weit älteren Zentralheiligtum fest. So trat neben

das orthodoxe Judentum die jüdische Sekte der Samaritaner.

Es ist durchaus begreiflich, daß die Juden von Ele-

phantine hier mehr Entgegenkommen erwarten konnten als

bei den starrgläubigen Juden von Jerusalem, an die sie sich

zunächst gewendet hatten; und diese Hoffnung hat sie nicht

betrogen.

Das Schreiben an Bagoas vom Jahre 407 lautet^:

„An unseren Herrn Bagöht, den Statthalter von Juda -,

Deine Knechte Jedonja und seine Genossen, die Priester in

der Festung Jeb. Es grüße unsern Herrn der Himmelsgott

gar sehr zu jeder Zeit und setze Dich in Gnade vor König

Darius und den Söhnen des (Königs-)hauses noch tausend-

damit die bekannte Erzählung von Alexanders Begegnung mit dem
jüdischen Hohenpriester Jaddüa, ein spätes jüdisches Machwerk
alierübelster Art.

^) Es ist in zwei Exemplaren erhalten, die in Kleinigkeiten des

Ausdrucks voneinander abweichen. Natürlich sind das Konzepte,

die man von dem wichtigen Dokument im Gemeindearchiv zurück-

behielt. Wie Ibscher erkannt hat, hat man das Papier für die beiden

Exemplare von derselben Papyrusrolle abgeschnitten. Diese Rolle

war wie immer aus mehreren Horizontalstreifen zusammengeklebt,

deren Umfang in Pap. 1 Sachau S. 8 angibt. Seine Beschreibung

kann leicht zu Mißverständnissen Anlaß geben; der Ausdruck „Frag-

ment" ist unberechtigt, da der Papyrus vollständig erhalten ist. Die

drei Lagen umfassen: 1. das Stück über Zeile 1 auf der Vorderseite

= dem Schlußstück unter Zeile 30 auf der Rückseite; 2. Zeile 1— 11

der Vorderseite = Zeile 23—30 der Rückseite; 3. den Schluß der

Vorderseite (Zeile 12—17) = dem Anfang der Rückseite (Zeile 18—22).

— Die Angabe Sachaus auf S. 23, daß auch Pap. 3, das Protokoll

über die Entscheidung des Bagoas, derselben Papyrusrolle angehört

habe, ist ein Mißverständnis der Angaben Ibschers; für dies Proto-

koll, das in Palästina aufgezeichnet ist, ist natürlich ein ganz anderes

Stück Papier benutzt.

2) pachat Jhüd, wie im Ezrabuch.

Meyer, Elephantine-Urkunden. 6
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mal mehr als jetzt, und langes Leben gebe er Dir, und froh

und gesund sei zu jeder Zeit.

„Nunmehr^ sprechen Deine Knechte Jedonja und seine

Genossen folgendermaßen:

„Im Monat Tammuz im Jahre 14 des iKönigs Darius

(Juli 410), als Arsames sich entfernt hatte und zum König

gegangen war, haben die Priester'-^ des Gottes Chnüb in der

Festung Jeb eine conspiration gemacht^ mit Widarnag, der

hier pratarak war, nämlich : den Tempel Gottes Jahü in der

Festung Jeb- möge man von dort wegschaffen. Darauf sandte

dieser Widarnag, der Verfluchte*, eine Botschaft an seinen

Sohn Nephajan, der in der Festung Syene Oberst war, mit

den Worten: den Tempel des Gottes Jahij in der Festung

Jeb soll man zerstören. Darauf führte Nephajan Ägypter

mit anderem Kriegsvolk herbei; sie kamen in die Festung

Jeb mit ihren Waffen, sie drangen in jenen Tempel, zer-

störten ihn bis zum Erdboden^, und die steinernen Säulen,

die dort waren, zerschlugen sie. Auch die fünf steinernen

Türen ^ aus Steinquadern erbaut, die in jenem Tempel waren,

zerschlugen sie, und ihre Türflügel hoben sie aus und die

ehernen Angeln jener Türflügel, und das Dach von Zedern-

holz mit dem Rest des equipemenf' und was sonst noch

da war, verbrannten sie alles mit Feuer; und die goldenen

und silbernen Schalen und alle Sachen, die sonst in jenem

Tempel waren, nahmen sie fort und eigneten sich an. Und

seit den Tagen der Könige von Ägypten hatten unsere Väter

1) Die stehende Übergangsformel, s. S. 77 Anm. 1.

-) kmaraija, s. o. S. 40.

3) Das Verbum „machen" ist ausgelassen. Der Paralleltext

hat dafür: „sie gaben dem Widarnag Silber und Schätze".

^) Die genaue Bedeutung dieses für Widarnag ständig ge-

brauchten Schimpfworts ist nicht bekannt.

^) Die Lehmwände werden leicht niedergerissen; der Stein wird

zerschlagen, die Türflügel und die ehernen Angeln geraubt, das

Holzdach verbrannt.

6) Die Türlaibungen, im Gegensatz zu den Türflügeln. Der

Paralleltext sagt „mächtige Türen".

'^) uscharna, wie Pap. 8 und Ezra 5, 3. 9.
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jenen Tempel in der Festung Jeb gebaut; und als Kam-
byses gegen Ägypten zog, fand er jenen Tempel erbaut vor.

Und während man die Tempel der Götter Ägyptens alle zer-

störte, hat niemand jenem Tempel irgend etwas angetan.

Und seitdem sie dies getan haben , tragen wir mit Weibern

und Kindern Trauerkleider ^ und fasten und beten zu JahiJ,

dem Herrn des Himmels, der uns Kunde gebracht hat über

jenen Widarnag^: die Hunde haben die Fesseln von seinen

Füßen gerissen ^ und alle Schätze, die er erworben hatte,

sind zugrunde gegangen, und alle Leute, die jenem Tempel

Böses gewünscht hatten, sind getötet worden, und wir haben

unsere Lust an ihnen geschaut.

„Auch vor diesem, zur Zeit da uns dies Unheil angetan

wurde, haben wir einen Brief geschickt an unsern Herrn*,

sowie an Jochanan den Hohenpriester und seine Genossen,

die Priester in Jerusalem, und an Ostan, den Bruder des

'Anani, und die Vornehmen der Juden; aber sie haben uns

keinen Brief geschickt.

„Sack".

2) Da die die Lesung ^''~m'2 ymi-, 'T durch das im Parallel-

text stehende Nnn gegen jeden Änderungsversuch gesichert und

zugleich erläutert wird, kann man kaum anders übersetzen. Die

Hinrichtung des Widarnag fand natürlich in Memphis oder sonst

irgendwo fern von Elephantine statt, aber die Juden erhielten Kunde
davon, und führen das auf ihren Gott zurück. Der Wortlaut deutet

zugleich an, daß Jahwe ihnen durch die Kunde über den schimpf-

lichen Untergang ihres Verfolgers eine Herzensfreude bereitet hat,

etwa: „er ließ uns unsere Freude erfahren an Widarnag", ganz

wie in zahlreichen Äußerungen des Alten Testaments und der ver-

wandten semitischen Inschriften. Genau läßt sich diese für den

semitischen Geist bezeichnende Wendung im Deutschen nicht wieder-

geben. — An ein Orakel, wie Sachau vermutet, ist gewiß nicht zu

denken.

3) Der Wortlaut läßt kaum eine andere Übersetzung zu. Der
Sinn ist, daß Widarnag hingerichtet und seine Leiche in Ketten den

Hunden zum Fraß ausgesetzt wird. Dieses Schicksal der Leiche,

das den Abschluß seiner Katastrophe bildet, hat den Juden beson-

deres Vergnügen gemacht.

*) d. i. den Adressaten.

6*
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„Auch tragen wir seit dem Monat Tammuz des Jahres

14 des Königs Darius bis auf den heutigen Tag Trauer-

kleider und fasten, unsere Weiber sind wie eine Witwe \ mit

Öl salben wir uns nicht und Wein trinken wir nicht. Auch

haben wir seit jener Zeit bis jetzt, dem Jahr 17 des Königs

Darius, Opfergabe, Weihrauch und Brandopfer nicht dar-

gebracht in jenem Tempel.

„Jetzt ^ sprechen Deine Knechte Jedonja und seine

Genossen und die Juden sämtlich, Bewohner von Jeb, fol-

gendermaßen-:

„Wenn es unserem Herrn gut scheint, so gedenke an

jenen Tempel, ihn aufzubauen, da man uns nicht gestattet,

ihn aufzubauen. Schau auf die Empfänger Deiner Wohl-

taten und Gnaden hier in Ägypten^. Es werde ein Brief

von Dir für sie gesandt über den Tempel des Gottes Jahü,

ihn aufzubauen in der Festung Jeb ebenso wie er früher

gebaut gewesen war, und die Opfergaben, den Weihrauch

und das Brandopfer werden sie darbringen* auf dem Altar

des Gottes Jahü in Deinem Namen, und wir wollen jeder-

zeit für Dich beten, wir und die Weiber und Kinder und

alle Juden, die hier sind, wenn es geschieht^, daß jener

Tempel aufgebaut wird. Und ein Verdienst wirst Du Dir

erwerben vor Jahü, dem Gott des Himmels, mehr als'' ein

Mann, der ihm Brandopfer und Schlachtopfer darbringt im

Wert von 1000 Talenten. Und in betreff des Goldes, darüber

haben wir gesandt und Kenntnis gegeben''.

^) d. h. wir enthalten uns des ehelichen Verkehrs.

2) Dies „jetzt" nimmt das gleiche Wort (oben durch „nunmehr"
wiedergegeben) im Eingang des Schreibens wieder auf. Alles Bis-

herige ist nur Motivierung für den jetzt folgenden Antrag; im ent-

wickelten griechischen Urkundenstil würde es durch einen Vorder-

satz von unendlicher Länge ausgedrückt werden: „da . . ., so

sprechen ..."

3) d. h. auf uns, die wir Dir schon so manche Wohltaten ver-

danken.

^) Im Duplikat „werden wir darbringen".

5) Im Duplikat „wenn Du tust", d. i. „dahin wirkst, daß . .
."

8) Daß so zu übersetzen ist, hat zuerst Bruston erkannt.

7) S. u. S. 85.
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,,Auch haben wir die ganze Sache in einem Brief in

unserem Namen mitgeteilt an Delaja und Scheiemja, die

Söhne des Sin-uballit, des Statthalters von Samaria.

„Ferner, von alledem, was uns getan ist, weiß Arsames

nichts^.

,,Am 20. Marcheschwan des Jahres 17 des Königs

Darius (28. November 407 v. Chr.)."

Ob dem Bagoas an all den schönen Verheißungen gött-

lichen Segens, welche die Juden ihm machen, viel gelegen

war, kann recht fraglich erscheinen. Wirkungsvoller war

jedenfalls der materielle Gewinn, der ihm geboten wurde,

das Gold, von dem am Schluß des Schreibens die Rede ist.

Aber hier mußten die Juden vorsichtig sein: sie konnten

nicht wissen, wieviel Bagoas verlangen würde, und ebenso-

leicht, wie sie ihm zu wenig bieten konnten, konnte sich

herausstellen, daß er billiger zu haben gewesen wäre, als sie

angenommen hatten. So hüten sie sich, eine bestimmte

Summe zu nennen, sondern deuten nur an, daß sie ihrem

Boten Gold und Instruktionen mitgegeben haben: über

solche Dinge ließ sich erfolgreich eben nur mündlich ver-

handeln.

Jedenfalls haben die Verhandlungen in Palästina zum

Ziele geführt; in einer Zusammenkunft mit dem jüdischen

Unterhändler erklärten sich Bagoas und Delaja — sein

Bruder hat offenbar ihm die Sache überlassen — bereit,

den jüdischen Antrag zu unterstützen. Auch von dieser Ver-

handlung haben wir Kunde: wir besitzen das Protokoll, in

dem der jüdische Unterhändler die Erklärungen der beiden

persischen Beamten aufgezeichnet und das er nach Ele-

phantine mitgebracht hat. Es lautet:

„Protokoll - dessen, was Bagohi und Delaja mir gesagt

haben.

1) d. h. der Satrap Arsames ist an all diesen Vorgängen un-

schuldig, so daß Du bei ihm keinen Anstoß erregen wirst, wenn Du
für uns eintrittst.

-) zikron, d. i. griechisch v^öuvr,aa, Aufzeichnung zur Unter-

stützung des Gedächtnisses.
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„Protokoll folgenden Wortlauts: Du hast in Ägypten

zu sprechen in bezug auf das Altarhaus des Himmelsgottes,

das in der Festung Jeb ehemals erbaut gewesen war, vor

Kambyses, das jener verfluchte Widarnag im Jahre 14 des

Königs Darius zerstört hat, es an seiner Stätte aufzubauen

wie es vormals gewesen ist, und Opfergaben und Weih-

rauch sollen sie darbringen auf jenem Altar ebenso, wie es

vormals zu geschehen pflegte."

Man sieht, daß die beiden persischen Beamten sich

sehr korrekt ausdrücken. Sie vermeiden den Namen Jahwe,

sie reden auch nicht von einem Tempel, wie die Juden,

sondern von dem „Haus des Altars"; aber daraus, daß sie

anerkennen, daß dasselbe aus alter Zeit, vor der Eroberung

durch Kambyses, stammt, sein Privileg mithin von der per-

sischen Regierung nicht angetastet ist, ergibt sich zugleich,

daß es rechtswidrig zerstört ist und wiederhergestellt werden

muß, entsprechend dem von der persischen Regierung durch-

weg befolgten Grundsatz, die bestehenden Zustände zu

schützen und eine einmal gegebene Entscheidung nicht um-

zustoßen. Ganz ebenso gestattet Darius I. den Tempelbau

in Jerusalem, weil er im Archiv zu Egbatana das Protokoll

der Verfügung des Kyros findet, durch die dieser im Jahre

538 den Wiederaufbau dieses Tempels gestattet hat (Ezra 6).

Nur in einem Punkte weicht diese Entscheidung von

dem Gesuch der Juden ab. Dieselben erzählen, daß ihrem

Gotte im Tempel bisher dreierlei Arten von Opfern dar-

gebracht wurden, mincha, Weihrauch und 'ola^ und sie er-

warten, daß diese auch nach Wiederherstellung des Tempels

wieder dargebracht werden können. Von diesen drei Arten

bedarf das Weihrauchopfer keiner Erläuterung; 'ola ist das

Brandopfer, bei dem das geschlachtete Tier auf dem Altar

verbrannt wird; mincha „Gabe, Geschenk", ist ursprüng-

lich jedes Opfer (bei dem die Opfernden nebst dem Opfer-

priester das Fleisch des geschlachteten Tieres selbst ver-

zehren), ist dann aber im Kult von Jerusalem ausschließlich

1) So im Hebräischen; in dem aramäischen Schreiben lautet

das Wort 'alwa.
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Bezeichnung des vegetabilischen „Speiseopfers" (Brot, Kuchen,

Obst) geworden, ein Sprachgebrauch, der dann vom Gesetz

(das im übrigen die Brandopfer nach Mögh'chkeit in den

Vordergrund drängt) streng durchgeführt wird. Wir sehen,

daß der Kult von Elephantine auch hier mit dem von Jeru-

salem völlig übereinstimmt.

Nun redet das Protokoll über die Verhandlung mit

Bagoas und Delaja nur von mincha und Weihrauch; daraus

hat zuerst Lidzbarski mit Recht gefolgert, daß sie Brand-

opfer auf dem Altar des wiederhergestellten Tempels nicht

gestatten wollen. Dem entspricht ein weiteres Dokument,

die leider nur verstümmelt erhaltene Abschrift einer Bitt-

schrift an einen einfußreichen Mann — der Name ist nicht

genannt — um Wiederherstellung des Opferkults (Pap. 5).

Der Text lautet:

„Deine Knechte Jedonja Sohn| des Qemarja, Ma'üzi

Sohn des NatanS Schma'ja Sohn des Chaggai, Hoschea'

Sohn des Jatöm, Hoschea Sohn des Natün, insgesamt fünf

Männer, Syenenser, die in der Festung Jeb ansässig sind,

sprechen so: Wenn unser Herr [für uns eintritt, oder ähnl.]

und der Tempel des Gottes Jahü [wieder aufgebaut wird]

in der Festung Jeb, wie er vordem gebaut war, und (zwar)

Schafe 2, Rinder, Ziegen, . . .^ dort nicht dargebracht werden,

wohl aber Weihrauch und Speiseopfer (mincha) . . . , und

unser Herr Information Q)^ gibt . . ., so werden wir an

das Haus unseres Herrn . . . 1000 Artaben (Scheffel) Gerste

liefern".

Dieses Schreiben, das im übrigen beweist, daß seine

fünf Verfasser recht wohlhabend waren, nimmt die von Bagoas

^) Derselbe wird auch in dem Schreiben aus Memphis Pap. 10

(oben S. 77) neben Jedonja unter -den Adressaten genannt und ist

wohl der Schreiber von Pap. 11, der wegen Diebstahlsverdachts in

Abydos gefangen gesetzt wurde (oben S. 31f.). Auch hat er die Ur-

kunde Pap. 34 nach Diktat geschrieben, war also ein berufsmäßiger

Schreiber (Notar).

^) So Lidzbarski mit Recht.

3) Ein unbekanntes Wort.

*) avadaesa, vgl. Ber. Berl. Ak. 1911, 1049, 2.



gegebene Formulierung an, nicht nur nach der positiven^

sondern auch nach der negativen Seite. Offenbar haben die

Juden gesehen, daß sie die Bewilligung für Schlacht- und

Brandopfer nicht erlangen würden, und haben sich darin

gefügt. So ist es sehr wahrscheinlich', daß diese Petition erst

nach dem Eintreffen der Entscheidung des Bagoas aufgesetzt

ist, als man noch weitere Unterstützung bei einflußreichen

Persönlichkeiten — vermutlich einem hohen persischen Be-

amten — suchte, um die Konzession für den Tempelbau

endlich von Arsames zu erlangen.

Aber daß die Juden von Elephantine die Erlaubnis

nicht erhalten konnten, in ihrem Tempel Schlachtopfer dar-

zubringen, die im Feuer verbrannt wurden, ist in der Tat

sehr merkwürdig. Man wird wohl annehmen müssen, daß

die Regierung damit der antijüdischen Stimmung der Ägypter

eine Konzession gemacht hat. Allerdings hat man sich von

der gelegentlich geäußerten Vorstellung ganz fern zu halten,

als sei das Tieropfer an sich den Ägyptern anstößig ge-

wesen, und als hätte die Heiligkeit der Tiere in der ägyp-

tischen Religion dabei eine Rolle gespielt. Freilich werden

in Ägypten die Tiere gepflegt und geschont, und manche

Tiere zu töten, wie den Ibis, den Falken, die Katze, die Kuh,

ist bei Todesstrafe verboten. Aber Ochsen und Schafe, die

Haupttiere des jüdischen Opfers, sind zu allen Zeiten in

Ägypten geschlachtet worden. Statt aller weiteren Belege ge-

nügt es hierfür, auf Herodot zu verweisen, der II 37—42
diese Dinge sehr anschaulich schildert, in voller Überein-

stimmung mit den Denkmälern. Rinderopfer sind in Ägypten

ganz allgemein üblich, und die Verbrennung des mit Brot,.

Früchten und Spezereien gefüllten Rinderrumpfs, die Herodot

(II 40) beschreibt, ist vielleicht überhaupt erst in der Spät-

zeit aus dem semitischen Kult in Ägypten eingedrungen.

Gerade die Priester erhalten neben Brot und Gänsen täglich

ihre Ration von Rindfleisch aus dem Tempelgut geliefert. Nur

von den Bewohnern des thebanischen Gaus sagt Herodot,

daß sie keine Schafe schlachten durften, weil diese dem
Amon heilig waren, sondern statt dessen Ziegen opferten,
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wie umgekehrt die Bewohner des Gaus von Mendes im

Delta, deren Gott ein Ziegenbock war, die Ziegen schonten

und Schafe schlachteten. Nehmen wir an — was nicht über-

liefert ist — , daß ebenso die Bewohner von Elephantine die

Schafe nicht schlachteten, weil ihr Gott Chnubis Widder-

gestalt hatte, so würde das nur zu einem Verbot des Schaf-

opfers, aber nicht des gesamten Tieropfers haben führen

können. So ist es nicht das Tieropfer an sich, sondern die

Art, wie es vollzogen wird, und überhaupt der gesamte Kult

eines fremden Gottes, was den Ägyptern „ein Gräuel" ist

(oben S. 76) und zu den Unruhen den Anlaß oder den Vor-

wand gab.

Wenn die Perser die Konzession für die Tieropfer ver-

sagt haben, so mag dabei mitgewirkt haben, daß diese aus

einem ganz anderen Grunde auch ihnen anstößig sein muß-

ten. Denn nach der Lehre Zoroasters war die Verbrennung

der Tierleichen eine Befleckung des heiligsten und reinsten

Elements, des Feuerst Allerdings erfahren wir von einem

derartigen Eingreifen in die fremden Kulte, wie es alsdann

anzunehmen wäre, unter den Achämeniden sonst nichts —
später, unter den Sassaniden, als die Religion Zoroasters sich

vollständig als Kirche organisierte, war das anders — ; aber

undenkbar ist es nicht, daß derartige Tendenzen schon da-

mals aufgekommen sind, wie ja Kambyses seine Verachtung

der ägyptischen Religion deutlich zur Schau getragen hat.

Vielleicht haben derartige Anschauungen neben der Be-

stechung bei Hydarnes mitgewirkt, wenn er in die Zerstörung

des jüdischen Tempels von Elephantine willigte. Auch darauf

kann man verweisen, daß die Ägypter bei ihren Intrigen

gegen die Juden damit rechnen, daß der Vogt der Thebais

ein Mazdajasnier ist (oben S. 77), und daß Bagoas den Juden

in Jerusalem eine schwere Steuer für jedes beim täglichen

Gottesdienst geopferte Schaf auferlegt hat (oben S. 71). Aber

1) Im persischen Kultus werden die geopferten und gekochten

Fleischstücke nur auf Kräutern ausgebreitet, und dann, nachdem der

Magier die heiligen Formeln gesungen hat, weggenommen und ge-

gessen (Hemd. I 132. Strabo XVI 3, 13-15).
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Sicherheit haben wir hier keineswegs und können über

Hypothesen nicht hinauskommend —
Ob die Bemühungen der Juden zum Ziel geführt und

sie die Erlaubnis zum Wiederaufbau des Tempels erhalten

haben, wissen wir nicht. Schwerlich aber ist derselbe vollendet

worden. Denn wenige Jahre nachher, im Jahre 405 v. Chr.,

folgte der neue Aufstand der Ägypter, der zur Aufrichtung

der Herrschaft des Amyrtaeos führte. Auf diese Vorgänge

bezieht sich vielleicht ein nur ganz lückenhaft erhaltenes und

fast unverständliches Dokument ^ in dem ein Verzeichnis

jüdischer Männer gegeben wird, an der Spitze der Qemeinde-

vorstand Jedonja, Sohn des Gemarja^ „die am Tore ge-

funden wurden und getötet (??) wurden", ferner von Frauen,

die vielleicht gefangen genommen wurden. Vielleicht ist hier

also von einer Katastrophe die Rede, die über die Gemeinde

gekommen ist, und die dann wahrscheinlich ins Jahr 405

zu setzen wäre; doch ist alles zu lückenhaft erhalten, um
sicher urteilen zu können. Ausgerottet ist die jüdische Ge-

meinde jedenfalls auch damals nicht; denn wir besitzen, wie

schon erwähnt (S. 15), als jüngstes der Dokumente eine

Schuldurkunde aus dem 5. Jahre des Amyrtäos, 400 v. Chr.,

die ein Jude Menachem, Sohn des Schallüm „Aramäer der

Festung Jeb, von der Fahne des Nabukudurri" einer Jüdin

Selüa ausgestellt hat (Pap. 35).

1) Denkbar wäre natürlich auch, daß man dem jüdischen Gesetz

eine Konzession machen wollte, indem man das eigentliche Haupt-

opfer auf Jerusalem beschränkte und im Provinzialkult nur die Dar-

bringung von Weihrauch und Opferbroten auf dem Altar gestattete;

doch ist diese Annahme wohl wenig wahrscheinlich.

2) Pap. 15. Das erste erhaltene Wort, Chnüm, kann nur Rest

eines Eigennamens [Pajchnum sein [von dem P ist auch noch ein

Rest erhalten], nicht etwa der Gottesname, da dieser Chnub ge-

schrieben wird, s. o. S. 8 Anm. 1.

3) Ferner die in der oben S. 87 besprochenen Bittschrift ge-

nannten Hoschea', Sohn des Jatom, und Hoschea', Sohn des Natüm
(Schreibfehler für Natün), mit seinem Bruder Chaggai u. a.
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Der Erlaß Darius' II. über das Mazzenfest vom
Jahre 419 v. Chr.

Daß die Juden von Elephantine trotz ihres Festhaltens

an den alten Kultformen mit der Heimat immer in Verbin-

dung geblieben sind, haben wir gesehen; und die Wand-

lungen, die hier eintraten, haben um so mehr auf sie ein-

gewirkt, da hinter ihnen ja die Autorität der persischen

Regierung stand. Auch in diese Vorgänge gewähren uns

die neuen Funde einen überraschenden Einblick durch eins

der allerwichtigsten Dokumente, das uns beschert worden ist.

Es führt uns einige Jahre vor die Katastrophe des Tempels

von Elephantine zurück, ins Jahr 419 v. Chr.

Das Dokument (Pap. 6), von dessen meisten Zeilen

leider nur etwa die Hälfte erhalten ist, ist ein Schreiben eines

Juden Chananja an die Gemeinde in Elephantine. Chananja,

dessen Ankunft in Ägypten auch in einem anderen Schrift-

stück^ erwähnt wird, teilt dieser den Inhalt eines Erlasses

des Königs Darius II. an den Satrapen Arsames mit, den

er vermutlich selbst überbracht hat; und dieser Erlaß bezieht

sich auf nichts Geringeres als auf die Kultordnung des

Passah- ^ oder vielmehr des daran anschließenden Mazzen-

festes

!

Am Schluß der Rückseite steht die Adresse: „An meinen

Bruder^ Jedonja und seine Genossen, das jüdische Heer,

Euer Bruder Chananja".

Das Schreiben selbst lautet:

„[An meinen Bruder] Jedonja und seine Genossen,

das jüdische Heer, Euer Bruder Chananja. Es grüße Euch

Elohtm* [vielmals]. Und nunmehr'^: In diesem Jahr, dem

1) Pap. 11, 7.

2) Das Passah wird in einem Brief auf dem Ostrakon Taf. 64,

2 Z. 5 erwähnt.

3) Das ist natürlich nicht wörtlich zu verstehen, sondern „Bru-

der" bezeichnet den gleichstehenden Stamm- oder Religionsgenossen.

*) elahaija, s. o. S. 67.

^) S. o. S. 77 Anm. 1.
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Jahr 5 des Königs Darius (419 v. Chr.)^ ist vom König an

Arsames gesandt worden . . . Jetzt sollt ihr so zählen:

vie[rzehn Tage des Nisan sollt ihr abrechnen (oder ähnl.)];

und vom Tage 15. bis zum Tage 21. des [Nisan sollt ihr

Mazzen sieben Tage lang essen . . .] Seid rein (?) und

nehmt euch in Acht. Arbeit sollt ihr nicht [verrichten . . .,

Bier] sollt ihr nicht trinken, und irgend etwas, worin Sauer-

teig i[st, sollt ihr . . . vom 15. Nisan] von Sonnenuntergang

bis zum 21. Nisan [ , und sollt es nicht] in eure

Kammern bringen^. Und macht eine Scheidewand zwischen

1) Lidzbarski übersetzt: „Dies ist das Jahr 5 des Darius", was
sprachlich natürh'ch eben so möglich ist. Aber was hätte diese Mit-

teilung für einen Sinn? Bei der Rechnung nach Königsjahren ergibt

sich ja von selbst, welche Zahl das nun beginnende Jahr hat. Weiter

nimmt er an, die Botschaft des Darius habe nur aus den 5—6 Worten
bestanden, die in der Lücke gestanden haben, mit »"'"'^ „jetzt" be-

ginne eine private Mitteilung des Chananja über das Passahfest.

Aber wie kann dieser seine eigenen Worte so ohne jede Vermittelung

an die des Königsanreihen? Auch stimmt dazu der Wortlaut durch-

aus nicht; denn derselbe gibt durchweg ganz bestimmte Befehle, die

den Juden zur Nachachtung auferlegt werden. Wenn Chananja ihnen

lediglich privatim auf eigene Verantwortung (oder etwa auf Grund
einer Anfrage der Gemeinde, so unwahrscheinlich das wäre) eine

Mitteilung über die korrekte Feier des Festes geben wollte, so mußte
er etwa sagen : das jüdische Gesetz gibt darüber folgende Vor-
schriften, und ich rate euch, euch danach zu richten. Wenn aber,

wie Lidzbarski annimmt, die Garnison während des Festes von aller

Arbeit und daher vom Dienste dispensiert werden sollte (^übrigens

nicht während der ganzen Woche, sondern nach dem Deuteronomium
nur am 7. Tage, nach dem Priesterkodex am 1. und 7. Tage), so
bedurfte es auch dazu eines königlichen Befehls an den Obersten,

von dem Chananja natürlich den Juden gleichfalls Mitteilung machen
konnte. Dann mußte aber dieser Befehl im Vordergrunde stehen,

während die Vorschrift in Chananjas Mitteilung inmitten anderer,

rein kultischer Bestimmungen steht. So kann ich Lidzbarskis Deutung
nur für verfehlt halten. So unwalirscheinlich es ihm vorkommt, so
ist es eben doch eine Tatsache, daß der persische König hier wie
sonst „in das kultische Detail des Lebens einer jüdischen Militär-

kolonie" oder vielmehr der gesamten Judenschaft des Reiches ein-

gegriffen hat.

2) Diese Übersetzung, die "i"-". . als Haphel auffaßt (vor dem "

sind noch Reste eines zu diesem Wort gehörenden Buchstaben er-
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den Tagen . .
." (hier am Schluß fehlen nur noch wenige

Worte, wie die Spuren in der letzten Zeile zeigen).

Zur Erläuterung dieses einzigartigen Dokuments ist zu-

nächst darauf hinzuweisen, daß in dem jüdischen Passahfest

zwei verschiedene Feste mit einander verbunden sind: das

aus der Nomadenzeit des Volks stammende Passahopfer

(s. o. S. 44), bei dem in jeder Familie die erstgeborenen jungen

Lämmer geopfert und verzehrt und die Pfosten mit Blut

beschmiert werden, und das Bauernfest der beginnenden

Ernte, „des Anhubs der Sichel in dieSaat"\ bei dem sieben

Tage lang aus dem frischen Korn Teigfladen ohne Sauer-

teig, die Mazzen, gebacken w^erden. Beide Feste fallen ins

Frühjahr, in den Monat Abib des vorexilischen Kalenders;

so ist es gekommen, daß die beiden Feste, die in der älteren

Literatur (dem Dekalog Exod. 34 und dem „Bundesbuch"

Exod. 23, 14 ff.) noch geschieden sind und von denen nur

das Mazzenfest im eigentlichen Festkalender seinen bestimm-

ten Platz hat, miteinander in Verbindung treten. Im Deu-

teronomium (c. 16) ist dieselbe vollzogen; und hier wird das

der ganzen Tendenz dieses Gesetzes entsprechende Gebot

gegeben, das Passahlamm nur im Tempel von Jerusalem zu

opfern und zu verzehren. Aber selbst in der kleinen Land-

schaft Juda war das praktisch kaum ausführbar, geschweige

denn in der weithin durch alle Welt zerstreuten Judenschaft

der nachexilischen Zeit; und andrerseits wollte man doch dies

uralte Familienfest, das immer das eigentliche Hauptfest der

Gottheit gewesen war, nicht aufgeben. So gibt der Priester-

kodex und die zugehörige Erzählung Exod. 12 es wieder

frei: das Passahlamm soll überall an dem Wohnsitz selbst

von den Familien (oder von mehreren Nachbarn zusammen)
nach altem Brauch in den Häusern geschlachtet und ver-

zehrt werden. Zugleich aber legt er das Fest kalendarisch

fest, während noch das Deuteronomium sich mit der alten

halten), verdanke ich meinem Kollegen Herrn J. Barth. (Derselbe hat

sie jetzt in der Orientalist. Literaturzeitung 1912, 10 veröffentlicht.)

1) Deut. 16, 9.
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Formel „im Monat Abtb" begnügt hat, ohne Tagdatum —
gewiß hat man es je nach der bei einem Mondkalender

stark schwankenden Lage des Monats und je nach der

Witterung und dem Stand der Saat an sehr verschiedenen

Tagen begangen ^ Inzwischen war an Stelle des altein-

heimischen der babylonische Kalender getreten; und so be-

stimmt der Priesterkodex ^ daß das Passahlamm gegen Abend

des 14. Nisan geschlachtet und in der folgenden Nacht (die

schon zum 15. Nisan gehört) verzehrt werden soll. Dann
folgen die sieben Tage des Mazzenfestes (15.—21. Nisan) ^

von denen der erste und der letzte durch ein Gottesfest ge-

heiligt sind, an dem keinerlei Arbeit getan werden darf* —
davon war in unserem Texte Z. 6 die Rede, und es ist sehr

zu bedauern, daß hier die weitere Ausführung verloren ist

und wir nicht wissen, ob die Arbeitsruhe für beide Tage

oder etwa nur für den letzten Tag angeordnet war. Daß
hier dem Verbot des gesäuerten Brodes auch ein Trink-

verbot beigefügt wird, entspricht ganz der jüdischen Praxis,

wie sie in der Mischna fixiert ist. Wahrscheinlich ist mit

Barth und Strack'^ zu ergänzen: ,,[und Bier] sollt ihr nicht

trinken". Dagegen ist das Trinken von Wein (vier Bechern)

für das Mazzenfest vorgeschrieben.

^) Daher wird auch für das „Wochenfest", das Dankfest am
Schluß der Ernte, kein bestimmtes Kalenderdatum gegeben; sondern

vom Beginn des Mazzenfestes, wo die Erstlingsgarbe der Gottheit

dargebracht wird, soll man 50 Tage abzählen. Sein Datum richtet

sich also nach dem des Mazzenfestes und war ursprünglich schwan-

kend wie dieses.

2) Vorangegangen ist ihm hier wie sonst Ezechiel (45, 20 f.).

3) Lev. 23, 6ff. = Exod. 12, 15ff. in Exod. 12, 18, einem Verse,

der sich auch sonst deutlich als ein Nachtrag zu erkennen gibt,

wird das Gebot des Mazzenessens auch noch auf den Nachmittag

des 14. Nisan ausgedehnt. Der Erlaß des Darius dagegen gibt ganz

korrekt die Tage vom 15. Nisan (der mit der Abenddämmerung be-

ginnt) bis zum 21.

*) Das Deuteronomium 16, 8 kennt nur das Fest am 7. Tage

der Mazzen.

*) Der Mischnatraktat Passahfest S. 7*.
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Daß die Durchführung dieser Bestimmungen Schwierig-

keiten machte, ist begreifh"ch genug; das alte Mazzenfest war

ja ein in allen Ortschaften gefeiertes Volksfest gewesen, bei

dem sich zahlreiche lokale Landesbräuche entwickelt haben

werden. Vor allem wird die Festlegung auf ein bestimmtes

Kalenderdatum vielfachen Widerspruch gefunden haben, da

dieselbe eine Loslösung von der natürlichen Grundlage, dem
Beginn der Ernte, bedeutete: denn der Stand der Saat richtet

sich nun einmal nicht nach den Angaben des Kalenders,

am wenigsten wenn dieser ein Mondkalender mit Schalt-

monaten ist. Eine weitere Schwierigkeit ergab sich daraus,

daß das Gesetzbuch Ezras (der Priesterkodex) das ältere

Gesetz vom Jahre 621 (das Deuteronomium) keineswegs

abschaffen, sondern nur ergänzen sollte, in die Schluß-

redaktion der Tora, die in die letzten Jahrzehnte des fünften

Jahrhunderts fällt, sind daher bekanntlich beide Gesetzbücher

aufgenommen worden. Für die Praxis hat das, wo die Auf-

fassung oder die Einzelbestimmungen der beiden Gesetze

voneinander abwichen, nicht selten große Nöte gemacht, die

dem Scharfsinn der Schriftgelehrten harte Nüsse zu knacken

gaben. So hat das Judentum auch, entgegen der Absicht

des Priesterkodex, an der Vorschrift des Deuteronomiums

festgehalten, daß das Passsahlamm, als Opfer, nur in Jeru-

salem selbst am Tempel geschlachtet werden darf. Damit

fällt das Passahfest für die Diaspora tatsächlich weg^ — wie

denn auch das Passahlamm seit der Zerstörung des Tempels

durch Titus von den Juden nicht mehr gegessen wird —

,

und nur das Mazzenfest bleibt übrig. Auf diesem Standpunkt

steht, wie Steuernagel erkannt hat^, auch der Erlaß des

Darius: er gibt daher nur Vorschriften für das Mazzenfest,

während vom Passah in ihm überhaupt nicht die Rede ist.

1) Die Vorschriften des Talmud über das Passah- und Mazzen-

fest enthält der Mischnatraktat Pesachim, der jetzt in handh'cher

Form mit Übersetzung und Erläuterungen von Hermann L. Strack

herausgegeben ist (Pesachim, der Mischnatrakt Passahfest, mit Be-

rücksichtigung des Neuen Testaments und der jetzigen Passahfeier

der Juden, 1911).

2) Zeitschr. f. alttest. Wiss. 31, 1911, 310.
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Bei dieser Sachlage wird es begreiflich, daß die Juden
sich, um die Durchführung des Gesetzes zu erzwingen, auch

hier an die Reichsregierung gewandt und eine Entscheidung

des Königs herbeigeführt haben. Der Erlaß Darius' II. vom
Jahre 419, den Chananja den Juden von Elephantine mit-

teilt, ist offenbar keineswegs nur für diese, sondern für die

gesamte Judenschaft des Reichs bestimmt gewesen. Ein

Exemplar desselben überbringt Chananja dem Satrapen von

Ägypten und teilt ihn in dessen Auftrag den Juden von Ele-

phantine^ zur Nachachtung mit.

So zeigt sich aufs neue in der anschaulichsten Weise,

daß das Judentum eine Schöpfung des Perserreichs ist. Die

Ideen, die ihm zugrunde liegen, sind natürlich auf dem
Boden der jüdischen Entwicklung selbst erwachsen: aber

sie hätten sich niemals in die Praxis umsetzen können, wenn
es der babylonischen Judenschaft nicht gelungen wäre, die

Autorität des Reichs für sie zu gewinnen und dadurch das

von Ezra verfaßte Gesetz den Juden in Palästina und der

Diaspora aufzuerlegen. Nichts hat in den Urkunden des Ezra-

buchs bei den Kritikern stärkeren Anstoß erregt, als der Um-
fang der Vollmacht, die Ezra durch den Fermän Artaxerxes' I.

(7, 12 ff.) erhält, mit den genauen Angaben über den jüdischen

Kultus, die man dem Perserkönig nicht zutraute, und mit

der Ausdehnung seiner Machtbefugnis auf ,,das ganze Volk

in 'Abarnaharä (Syrien)"; jetzt hat die Überlieferung auch

hier ihre volle Bestätigung und Rechtfertigung gefunden, und

es hat sich gezeigt, daß mein Beweis für die Echtheit des

Dokuments im Ezrabuch völlig zutreffend war. Zugleich

habe ich nachgewiesen, daß der Priesterkodex, das Gesetz-

buch Ezras, keineswegs nur für die Juden in Palästina be-

rechnet ist, sondern durchweg zugleich die große Diaspora

in Babylonien und Ägypten im Auge hat (und ebenso die

Proselyten, die bei der sehr energischen jüdischen Propa-

ganda in stets wachsender Zahl für die Gemeinde gewonnen

1) Gleichartige Mitteilungen werden die Juden in Memphis,

Daphne usw. erhalten haben.
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wurden): der gesamten Judenschaft in der Welt will er das

Gesetz geben. Auch das wird durch unsere Urkunde be-

stätigt: denn eben dieser Diaspora, den Juden in Ägypten,

legt sie die Festordnung des Priesterkodex auf.

So hätte die geschichtliche Überlieferung im Buche

Ezra-Nehemia und die auf dieselbe begründete historische

Anschauung keine glänzendere Bestätigung erhalten können,

als sie dieser Osterbrief Darius' 11. vom Jahre 419 v. Chr.

gebracht hat.

Meyer, Elephantine- Urkunden.



Literarische Texte.

Der Bericht des Darius I. über seine Taten.

Außer den Urkunden, Korrespondenzen und sonstigen

geschäftlichen Aktenstücken haben uns die Juden von Ele-

phantine auch Überreste der Bücher hinterlassen, die sie

gelesen haben ^. Es sind zwei Werke, die so wenigstens in

Bruchstücken auf uns gekommen sind. Das eine gehört der

volkstümlichen Literatur an; das andere ist ein hochoffizielles

Werk der persischen Regierung selbst. Es ist die aramäische

Version des Berichts, den König Darius I. über seine Er-

hebung auf den Thron, die Ermordung des magischen

Usurpators und die Kämpfe gegen die Aufstände gegeben hat,

in denen er die Einheit des Reichs siegreich behauptete.

Bekanntlich hat er diesen Bericht im Zentrum seines Reichs,

an der Straße von Babylon nach Egbatana, an der Felswand

des „Götterberges" von Bagistana (Behistün, Bisutün) in den

drei Sprachen der Königsinschriften, persisch, susisch und

babylonisch, in den Fels hauen lassen und durch ein Relief

illustriert, welches zeigt, wie er im Schutz des Gottes Ahu-

ramazda dem Usurpator, der auf dem Boden liegt, den Fuß

^) Auch sonst sind in Ägypten Bruchstücke literarischer Texte

in aramäischer Sprache gefunden worden: Pap. Blacas aus Sakkara

(C. I. Sem. II 145; Cooke, Northsemitlc inscriptions p. 206ff.), viel-

leicht eine Prophezeiungsgeschichte gleicher Art, wie sie in ägyp-

tischen Texten, auch in griechischer Übersetzung, vielfach erhalten

sind; und die von Lepsius erworbenen Fragmente (C. 1. Sem. II 149;

Sachau Pap. 60), die nach Ausweis der zahlreichen in ihnen vor-

kommenden ägyptischen Namen die Bearbeitung einer ägyptischen

Erzählung sein müssen. Diese Texte sind jedoch zu fragmentarisch,

um über ihren Inhalt Genaueres aussagen zu können.



— 99 —
auf die Brust setzt, und all die Prätendenten, die er besiegt

hat, ihm gefesselt zur Hinrichtung vorgeführt werden.

Daß Darius sich nicht mit dieser einen Verewigung

seiner Taten begnügt hat — die überdies am Felsen so an-

gebracht ist, daß keiner der Passanten auf der Straße im

Tal die Inschrift lesen kann^ — , sondern dafür gesorgt hat,

daß der Bericht den Untertanen wirklich zugänglich wurde,

wußten wir, seit in Babylon bei den Ausgrabungen der

Deutschen Orientgesellschaft das Bruchstück eines großen

Blocks von hartem Stein gefunden wurde, auf dem die baby-

lonische Version der Bisutüninschrift eingegraben ist^. Jetzt

sehen wir, daß auch eine aramäische Version hergestellt

und auf Papyrus geschrieben in den westlichen Provinzen des

Reichs verbreitet wurde; ein Exemplar derselben haben die

Juden von Elephantine besessen.

Von dieser Verbreitung seines Berichts durch das ganze

Reich hat Darius am Schluß der Bisutüninschrift gesprochen,

in einem Abschnitt, der bis vor kurzem nur in der susischen

Version und auch da nur lückenhaft bekannt war; erst seit

wenigen Jahren hat King bei seiner neuen Untersuchung der

Inschrift^ auch einige Reste des persischen Paralleltextes

^) Ähnlich sind ja Inschriften vielfach angebracht; sie sind dann
gar nicht dazu bestimmt, von gewöhnlichen Sterbh'chen gelesen zu

werden, sondern sollen die Taten (oder z. B. die Stiftung, wenn die

Urkunde darüber in die Fundamente eines Baus vergraben oder

etwa im Innern eines verschlossenen Grabes angebracht wird) vor

Gott und Menschen für alle Ewigkeit festlegen. Und diesen Zweck
haben sie ja nicht selten erreicht.

") Publiziert von Weißbach, Babylonische Miszellen (Wissen-

schaftl. Veröffentlichungen der Deutschen Orientgesellschaft, Heft IV

1903) S. 24f. Vgl. auch die Bruckstücke eines Tonzylinders des

Darius aus Susa, mit einer babylonischen Inschrift, die sich mit seiner

Grabinschrift berührt, publiziert von Weißbach, die Keilinschriften

am Grabe des Darius (Abh. der sächs. Ges., philol. Cl. XXIX 1911)

S. 36f. und in den Keilinschriften der Achämeniden S. 99f. (hier als

Sus. e bezeichnet).

3) King u. Thompson, The sculptures and inscription of Darius

the Great on the rock of Behistün, 1907; s. jetzt: Die Keilinschriften

der Achämeniden, bearbeitet von Weißbach; der betr. Text (§ 70)

steht auf S. 70f.
7*
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kopieren können. Hier heißt es zum Schluß : „darauf sandte

ich diese Inschriften in alle Länder; die Leute... ^". Also

Darius hat Kopien der Texte anfertigen lassen, die durch

das ganze Reich verbreitet wurden. Im Vorhergehenden ist

davon die Rede, daß Darius „die Texte" in anderer Weise,

wie sie vormals nicht waren", „auf Tontafeln und auf Leder"

habe herstellen lassen^. „Leder", öitpü-tgai, wird als Schreib-

material des königlichen Archivs auch von Ktesias genannt,

und Herodojt sagt: ,,noch zu meiner Zeit schreiben viele

1) Das von den Interpreten sehr verschieden gedeutete Schluß-

wort muß dem Sinn nach besagen, daß „alle Leute (d. i. die Unter-

tanen in allen Provinzen) sie lesen" konnten.

2) Man übersetzt das pers. dipi, susisch tuppi, immer durch „In-

schriften" (so auch in den eben im Text angeführten Worten). Aber

es ist ein Lehnwort aus dem babylonischen duppu, das „Tontafel,

Urkunde u. ä." bedeutet, und ich meine, daß eine Übersetzung durch

ein weniger spezielles Wort als „Inschrift", wobei wir nur an die

Steininschrift denken, richtiger wäre.

^) So hat im Anschluß an Jensen und Hüsing Herzfeld (in

seinem Aufsatz über Pasargadae, Klio Vlll 1908, S. 65ff.) diese Stelle

gedeutet. Auf die Kontroverse, die daran anschließt (Weißbach in

der Zeitschrift der Deutschen Morgenl. Gesellschaft 63, 839ff. und

in seiner Ausgabe der Achämenideninschriften S. LXff.; Herzfeld

Ztschr. d. D. Morgenl. Ges. 64, 63 f.; Bork ebenda 64, 569 ff), kann

ich nicht eingehen; in der Hauptsache scheint mir Herzfeld das

richtige getroffen zn haben. Weißbachs Annahme, Darius behaupte

in diesem Texte, die „arische Schrift", d. i. die persische Keilschrift

erfunden zu haben, scheint mir gänzlich unhaltbar; mit seltsamer

Hartnäckigkeit behauptet Weißbach, die Denkmäler und die Kyros-

inschrift von Murghab, an dessen Identität mit Pasargadae kein

Zweifel sein kann, stammten von dem jüngeren Kyros, obwohl Herz-

feld vollständig erwiesen hat, daß sie älter sind als die Bauten und

Skulpturen des Darius in Persepolis; siehe die eingehende Analyse

der Denkmäler durch Herzfeld (Iranische Felsreliefs von Fr. Sarre

und E. Herzfeld, 1910, S. 147ff.). Weißbach hält auch die „Briefe

des Themistokles" für echt; das ist ein Erfolg, den sich der Rhetor

der Kaiserzeit, der dies Machwerk verfaßt hat, so wenig hätte träumen

lassen, wie ein moderner Romanschriftsteller auf den Gedanken
kommen kann, daß die Briefe, die er seine Helden schreiben läßt,

von seinen Lesern für echte Dokumente genommen werden. Im letzten

dieser Briefe läßt sich Themistokles „vier silberne Mischbecher und



— 101 —
der Barbaren auf solchen Lederhäuten" (V 58); aber wenn

er hinzufügt, daß die lonier diese Benennung des Schreib-

materials, als bei ihnen der Papyrus aufkam, auch auf diesen

übertragen haben ^ so werden wir annehmen dürfen, daß

auch Darius den Papyrus unter dem Leder mit verstanden hat.

Die Überreste einer solchen Vervielfältigung des Textes

sind uns in Eiephantine erhalten. Das Exemplar ist pracht-

voll geschrieben; der Text schließt sich im wesentlichen an

die babylonische Übersetzung an und ist aus dieser frei ins

Aramäische übertragen — man sieht, daß hier, ebenso wie

z. B. in den assyrischen Königsinschriften und überhaupt in

den Anfängen der Literatur, auf wörtliche Genauigkeit noch

kein Gewicht gelegt wurde, sondern der Text noch im

Fluß ist. Eine besonders bezeichnende Eigentümlichkeit ist,

daß in der babylonischen und aramäischen Version nach

jedem Gefecht die Zahlen der gefallenen und gefangenen

Feinde angeführt werden, mehrfach mit Varianten infolge

von Schreibfehlern, während dieselben im persischen und im

susischen Text ausgelassen sind.

Der Text steht auf der Vorderseite und einem Teil

der Rückseite der Papyrusrolle. Unter den späteren Regie-

rungen, als das Schriftstück kein Interesse mehr hatte und

nicht mehr respektiert wurde, ist dann der freigebliebene

Teil der Rückseite von den Juden zu geschäftlichen Auf-

zeichnungen benutzt worden.

einige goldene Weihrauchschalen schicken, auf denen die altassy-

rischen Inschriften stehen, nicht die, welche Darius, der Vater des

Xerxes, neuerdings bei den Persern eingeführt hat". Da ist eine

antiquarische Notiz benutzt, welche die Keilschrift von der später

für das Persische gebrauchten aramäischen Kursive (aus der sich das

Pehlewi entwickelt hat, vgl. o. S. 7 Anm.) unterscheidet. Daß die

letztere von Darius eingeführt worden ist, ist sehr wohl möglich;

in der Kanzlei konnte man eben, sobald man auf Pergament oder

Papier schrieb, die Keilschrift nicht verwerten.

^) Ebenso haben wir das Wort „Feder" beibehalten, als die

Stahlfeder an Stelle der Gänsefeder trat.
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Die Geschichte des weisen Achiqar.

Von der religiösen Literatur der Juden hat sich in Ele-

phantine nichts erhalten. Ohne Zweifel haben sie kultische

Texte, Aufzeichnungen von Hymnen (Psalmen) u. ä. gehabt;

und möglich ist es, daß sie auch Bücher über die heilige

Geschichte und Sprüche der Propheten mitgebracht oder

sich später verschafft haben. Aber was es von derartigen

Büchern gegeben haben mag, wurde natürlich im Tempel

bewahrt und ist mit diesem zugrunde gegangen. Die Juden

von Elephantine waren eben noch nicht die Juden der

späteren orthodoxen Gemeinde ; und selbst bei dieser ist die

religiöse Literatur erst ganz allmählich in den Privatbesitz

frommer Leute gedrungen, ebenso wie später bei den

Christen; in der Regel genügte jeder Gemeinde ein Exem-

plar der heiligen Schriften, das beim Kultus benutzt und

verlesen und daher im Heiligtum unter Obhut der Geist-

lichkeit verwahrt wurde.

Dagegen haben sich in den Trümmern eines Hauses

große, allmählich unter Herrn Ibschers Hand zu umfang-

reichen Kolumnen erwachsende Bruchstücke eines populären

Literaturwerks gefunden, das die Lehren der Lebensweisheit

enthielt. Es ist die Geschichte des weisen; Achikar. Das

erhaltene Exemplar ist eine Privatabschrift; benutzt wurde

eine Rolle, auf der früher andere, geschäftliche Aufzeichnungen

gestanden hatten. Dann wurde die Schrift abgewaschen

und auf der Vorderseite mit großen, schönen Buchstaben

das Literaturwerk aufgezeichnet. Man sieht, welch lebhaftes

Interesse für das Werk bestand, aus dem man lernen konnte,

wie der anständige Mann sich in allen Lebenslagen zu ver-

halten ihabe; gewiß ist dasselbe bei geselligen Zusammen-
künften vielfach vorgelesen worden.

Die Geschichte des weisen Achiqar gehört zu der großen

Masse orientalischer Literatur, die sich in weiterem Umfang
um das Alte Testament und seine Apokryphen stellt. Sie

ist uns in einer syrischen, einer armenischen und einer sla-

wischen Version erhalten, ist arabisch in den Anhang der

Geschichten von Tausend und Einer Nacht aufgenommen;
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einzelne Sprüche „des weisen Chaiqar" stehen auch in einem

äthiopischen Weisheitsbuch. Außerdem ist sie von den Grie-

chen auf Äsop übertragen und die spätere Fassung der

Geschichte des Lebens Äsops eingefügt ^ In den* Einzel-

heiten weichen diese Versionen vielfach voneinander ab; aber

der Gang der Erzählung ist überall der gleiche und ebenso

die äußere Form, daß Achiqar seine Geschichte selbst in

erster Person vorträgt-. Der Inhalt ist kurz folgender:

Der Assyrerkönig Sanherib hat einen weisen Minister

(Vezir) namens Achiqar, der das Reich vortrefflich verwaltet

und nach seinem Tode bei seinem Sohn Assarhaddon die-

selbe Stellung einnimmt. Er hat große Reichtümer an-

gehäuft, zahlreiche Weiber und Schlösser, aber keinen Sohn.

Als er alt wird, wird ihm dieser Mangel immer empfindlicher;

und nun wendet er sich nach der syrischen und slawischen

Version an Gott, nach der armenischen an die Götter Bel-

schim — d. i. Be elschamin, der aramäische Himmelsgott —

,

Schimil (wohl Schamasch, der Sonnengott) und Schamin

(ob Korruptel aus |Sin, dem Mondgott?) um Hilfe ^. Man
konnte vermuten, daß das das ursprüngliche und die Er-

setzung der Götter durch den einen wahren Gott christliche

(oder jüdische) Korrektur sei^; doch war eine sichere Ent-

scheidung [darüber kaum möglich, und wir werden sehen,

^) Die grundlegende Bearbeitung aller dieser Versionen hat der

englische Gelehrte Rendel Harris gegeben: The story of Ahikar from

the Syriac, Arabic, Armenian, Ethiopic, Greek and Slavonic versions,

by F. C. Conybeare, J. Rendel Harris and Agnes Smith Lewis,

London 1898.

2) Nur in der arabischen Bearbeitung ist die Erzählung in die

dritte Person umgesetzt, und (ebenso natürlich bei der Übertragung

auf Aesop.

^) In der arabischen Version wendet er sich zuerst an die

Astrologen und auf deren Rat an die Götzenbilder, dann als diese

stumm bleiben, an Allah, der ihm zur Strafe für seine Abgötterei

den Sohn versagt. Das ist eine sekundäre islamische Umgestaltung

des ursprünglichen Berichts.

*) Smend (unten S. 107 Anm. 1) nimmt allerdings das Um-
gekehrte an, S. 112 und 123.
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daß in Wirklichkeit dieser ganze Abschnitt eine sekundäre

Erweiterung ist.

Jedenfalls ist die göttliche Antwort, daß ihm ein Sohn

versagt ist; aber ihm wird der Rat gegeben, seinen Neffen

Nadan zu adoptieren. Das tut er; er erzieht ihn und gibt

ihm eine Fülle von Weisheitslehren, die in langer Reihe

mitgeteilt werden. Dann, als er altersschwach geworden ist,

empfiehlt er ihn dem Assarhaddon zu seinem Nachfolger.

Der König geht darauf ein und ernennt den Nadan zum
Vezir. Aber' Nadan befolgt die Lehren nicht, die Achiqar

ihm gegeben hat; er mißbraucht seine Stellung und miß-

handelt die Diener und Pferde seines Pflegevaters. Als

dieser gegen ihn einschreiten will, verleumdet er ihn durch

gefälschte Briefe beim König, als stehe er mit den Feinden

des Reichs in Verbindung. Achiqar, dem der König die

Briefe vorhält, ist so entsetzt, daß er nichts antworten kann;

so gibt der König einem hohen Beamten, dessen Name
Nabusamach oder ähnlich geschrieben wird, den Befehl,

ihn hinzurichten. Aber Achiqar hat diesem in ähnlicher

Lage das Leben gerettet, als Sanherib auf ihn zürnte und

seine Hinrichtung befahl ; so läßt er sich erweichen, verbirgt

den Achiqar in einem dunklen unterirdischen Gemach und

tötet statt seiner einen zum Tode verurteilten Sklaven.

Als der Pharao von Ägypten hört, daß der weise Vezir

getötet ist, freut er sich sehr und fordert den Assarhaddon

auf, ihm eine schwierige Aufgabe (den Bau einer Burg in

der Luft) zu lösen; dann wolle er ihm drei Jahre lang Tribut

zahlen, andernfalls müsse der Assyrerkönig ihm Tribut zahlen.

Weder Assarhaddon und seine Räte noch Nadan können die

Aufgabe lösen, und so erwacht die Sehnsucht nach der

Weisheit des Achiqar. Da meldet Nabusamach, daß er ihn

verschont hat : er wird herbeigebracht, vom König in Gnaden

aufgenommen und erklärt sich bereit, die Aufgabe zu lösen.

Die Lösung dieser Aufgabe und der weiter anschließende

Rätselwettstreit haben für uns kein Interesse — sie sind un-

glaublich albern — ; die Hauptsache ist, daß Achiqar seine

Mission glücklich durchführt und dadurch seinen Herrn aus
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der Not befreit. Zum Dank dafür liefert dieser ihm den

Nadan aus. Achiqar läßt ihn fesseln und durchprügeln und

in eine dunkle Kammer am Eingang seines Hauses bringen,

wo er täglich ein Stück Brot und ein wenig Wasser erhält;

und jedesmal, wenn er ein- und ausgeht, hält er ihm eine

Strafpredigt, die er durch einen Diener aufschreiben läßt.

So folgt eine zweite Serie von Weisheitssprüchen, die sich

meist in Gleichnissen bewegen, die aus der Tier- und

Pflanzenwelt entlehnt sind und eine nahe Verwandtschaft

mit der internationalen Fabelliteratur zeigen; auch wo die

Fabel nicht erzählt, sondern nur angedeutet wird, wird sie

doch vorausgesetzt. Nadan remonstriert vergeblich gegen

diese Behandlung; schließlich schwillt er vor Bosheit so an,

daß er platzt und stirbt. So bewährt sich an ihm der Weis-

heitsspruch, daß wer einem andern eine Grube gräbt, selbst

hineinfällt.

Seit etwa 30 Jahren hat diese Erzählung das Interesse

der gelehrten Forschung in stets wachsendem Maße in An-

spruch genommen. Den ersten Anstoß gab, daß G. Hoff-

mann erkannte, daß Achiqar und sein Neffe in dem zu den

alttestamentlichen Apokryphen gehörenden Buch Tobit (To-

bias) erwähnt werden \ allerdings in manchen Handschriften

und in den gangbaren Übersetzungen mannigfach entstellt,

aber in der besten Überlieferung noch völlig erkennbar. Diese

erbauliche Erzählung ist etwa im zweiten Jahrhundert v. Chr.

von einem streng orthodoxen Juden verfaßt, dem es (ebenso

wie dem Verfasser der Bücher der Chronik) selbstverständ-

lich ist, daß das Gesetz bereits in altisraelitischer Zeit in

seinem ganzen Umfang bestand und von allen frommen

Israeliten befolgt wurde. Er läßt seinen Helden Tobit aus

Naphtali vom König Salmanassar (korrumpiert in Enemessar)

nach Ninive ins Exil geführt werden und hier unter den

Königen Sanherib (Sennachorim, Variante Acheril) und As-

1) G. Hoffmann, Auszüge aus syrischen Akten persischer Mär-

tyrer 1880, S. 182f. Hoffmann nahm noch an, daß die Achiqar-

geschichte im Anschluß an das Buch Tobit verfaßt sei, was sich als-

bald als unhaltbar herausstellte.
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sarhaddon (Sacherdon) leben; unter letzterem ist Achiachar,

der Bruderssohn des Tobit, der Verwalter des Reichs und

Siegelbewahrer. Dieser nimmt sich dann des Tobit an, als

er erblindet ist, ,,bis er nach Elymais geht"^ und nimmt
nachher nebst seinem Neffen Nabad (Variante Nasbas) an

der Hochzeit des Tobias, des Sohns des Tobit, teil. Endlich

heißt es am Schluß der Mahnrede Tobits an seinen Sohn:

,, Schau, Kind, was Nadab^ dem Achikar (Achiachar) getan

hat, der ihn auferzogen hatte, wie er ihn lebend unter die

Erde brachte; aber Gott hat ihm sein Unrecht vergolten;

Achikar kam wieder ans Licht und Nadab mußte in die

ewige Finsternis, weil er den Achikar zu töten gesucht

hatte. Weil er Barmherzigkeit übte (d. h. weil er Almosen

gab), entkam er aus der Schlinge des Todes, die ihm Nadab

gelegt hatte, aber Nadab fiel in die Schlinge des Todes und

ging zugrunde."

Wie man sieht, wird hier die Achiqargeschichte |als

bekannt vorausgesetzt: der Verfasser des Buchs Tobit will

für seine Erzählung dadurch Interesse erwecken, daß er sie

mit einem allgemein verbreiteten Volksbuch in Verbindung

setzt. Dem entspricht es, daß er sich auch in der äußeren

Form an dieses anschließt: er hat die Geschichte von Tobit

als Icherzählung begonnen. Aber er war schriftstellerisch

nicht begabt genug, um das durchzuführen; und so geht er

mitten in seiner Erzählung ganz unvermittelt in die dritte

Person über.

So gehört die Achiqargeschichte, wie auch die Über-

lieferung des Buchs beweist, in den weiteren Kreis der ait-

testamentlichen Apokryphen; es ist lediglich ein Zufall, wie

er in diesen Dingen eine außerordentlich große Rolle ge-

1) Diese Reise Achiqars kommt in den erhaltenen Versionen

der Achiqargeschichte nicht vor.

2) Diese Form gibt der Sinaiticus, der auch sonst meist den

besten Text bietet; andere Handschriften haben den Namen in Adam
oder Haman entstellt. Letztere Form ist mit Unrecht in der von

Kautzsch herausgegebenen Übersetzung der Apokryphen (1900) bei-

behalten.
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spielt hat, daß sie nicht in diese aufgenommen ist und nicht

in unseren Bibeln steht.

Somit war die Existenz des Achiqarbuchs für das zweite

vorchristliche Jahrhundert bezeugt. Es ist seitdem viel

darüber verhandelt worden, wo und in welcher Zeit es ver-

faßt ist. Gegenüber der oft ausgesprochenen Annahme,

daß es unter griechischem Einfluß entstanden sei, hat R.

Smend nachgewiesen, daß es ein echt orientalisches Produkt

ist, namentlich auch in den Tiergeschichten, und daß diese

umgekehrt auf die griechischen Tierfabeln bei Aesop und

Babrios eingewirkt haben und zum Teil direkt von den

Griechen übernommen sind^. Über die hellenistische Zeit

hinauf freilich wagte auch er mit der Abfassungszeit nicht

zu gehen; im übrigen versuchte er nachzuweisen, daß es

jüdischen Ursprungs sei, während andere Forscher es ebenso

entschieden für ein heidnisches Buch erklärten.

Jetzt sind alle diese Erwägungen und Bedenken gegen-

standslos geworden, und es zeigt sich, daß man viel kühner

hätte vorgehen können: denn jetzt liegt uns das Buch in

dem Papyrus von Elephantine in der Gestalt vor, die es im

fünften Jahrhundert v. Chr. gehabt hat, lange ehe von einer

griechischen Einwirkung auf die orientalische Literatur die

Rede sein kann. Wenn damals die Juden in diesem doch

recht abgelegenen Ort das Buch gelesen haben, wird es

noch beträchtlich älter sein; wir werden seine Entstehung

rund um 500 v. Chr. ansetzen dürfen. Älter kann es auch

nicht sein, da es für „Gesetz" bereits das persische Wort

dät verwendet 2.

^) Rudolf Smend, Alter und Herkunft des Achikarromans und \
sein Verhältnis zu Aesop, in den Beiheften zur Zeitschrift für die \
alttestamentliche Wissenschaft Xlll, 1908. Auf die umfangreiche

sonstige Literatur über die Frage brauchen wir nicht mehr einzu-

gehen; s. das Verzeichnis bei Smend S. 62. Die neueste Arbeit von

Fr. Nau, Histoire et sagesse dAhikar lAssyrien, Paris 1909, ist mir

nicht zugänglich.

2) 57, 2, 5. Der Spruch dürfte zu ergänzen sein: „Das Gesetz

(Recht) ist ein Mann, der nicht weiß, was r[echts noch links ist]".
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Wenden wir uns nun diesem Texte aus Elephantine

zu, so ist zunächst die vorzügliche Schreibung der Namen
hervorzuheben. Die Landschaft Assyrien, die im Alten Testa-

ment und in älteren aramäischen Inschriften Aschür ge-

schrieben wird — die Form stammt aus einer Zeit, als in

Assyrien der Wandel von seh in s noch nicht eingetreten

war — , er erscheint hier bereits in der späteren aramäischen

Form Atür (ebenso in den persischen Inschriften; griech.

Aturia). Die assyrischen Namen dagegen sind genau nach

der assyrischen Aussprache wiedergegeben, ebenso wie im

Schreiben an Bagoas der Name Sin-uballit: der König, den

wir mit der schauderhaften masoretischen Vokalisation San-

herib nennen, assyrisch Sin-ach-erib (oder Sin-ache-eriba),

bei Herodot ^avayaQißoq, in der Septuaginta I^svvaxrjQHfi,

wird hier bald Sinach-erib, bald Schinach-ertb geschrieben^;

der von den Masoreten Esarhaddon (Assarhaddon) genannte

König, in der Septuaginta AooQÖav, assyrisch Asur-ach-iddin,

heißt hier Asurach-iddin; der mit der Hinrichtung beauftragte

hohe Beamte (rabf), der in den späteren Versionen in

Nabusamach u. ä. entstellt ist, führt hier den echt assyrischen

Namen Nabüsumiskun^.

Erhalten sind zwei große zusammenhängende Abschnitte

des erzählenden Teils, wenn auch mit vielen Lücken, die

eine volle Herstellung des Wortlauts nicht möglich machen.

Das erste Stück ^ gibt den Eingang; auch der Titel des

Buchs ist größtenteils erhalten: „[Dies sind die Spr]üche* des

1) n-i-iNnro und a^-iNnr^U; im Alten Testament a-^iniO bereits

mit Verlust des Aleph wie bei Assarhaddon. Welcher Zischlaut dem

Namen des Mondgottes Sin ursprünglich angehört und wie die ver-

schiedenen Transkriptionen desselben zu erklären sind, ist eine

Frage, die die Assyriologen noch nicht aufgeklärt haben. Sicher

scheint, daß die Assyrer Sin sprachen; mithin muß die babylonische

Form Schin gelautet haben. Dazu stimmt, daß die sabäische Form

Sin ist; denn sabäisches s entspricht babylonischem seh.

2) Der Name findet sich auch in der Urkunde Cowley B 19

bei dem Zeugen Sinkaschid Sohn des Nabüsumiskun.

3) Pap. 49 und 50, die unmittelbar zusammenhängen.

*) So richtig Lidzbarski: matjlai, = hebr. mischle.
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AchiqarS eines weisen und tüchtigen Schreibers, die er seinen

Sohn lehrte ..." Dann folgt Achiqars Erzählung, in erster

Person. Er berichtet von seiner Stellung unter Sanherib

und Assarhaddon — er ist „der Siegelring des Königs" —

,

und wie er diesem seinen Sohn Nadan (vielleicht richtiger

Nädin zu sprechen), den er erzogen hat, als Nachfolger

empfiehlt und derselbe an seine Stelle ,,am Tor des Pa-

lastes" gesetzt wird. Darauf scheint dann^ der Beginn der

Mahnsprüche an den Sohn zu folgen. Ob Nadan sein Sohn

oder nur sein Adoptivsohn ist, ist mit Sicherheit nicht zu

erkennen^; wohl aber ist völlig sicher, daß von einer Be-

fragung der Gottheit, die dem Achiqar einen Sohn versagt

hat, nicht die Rede gewesen ist. Das ist also eine in den

jüngeren Versionen vorgenommene Erweiterung, vermutlich

hervorgegangen aus dem Streben, das unnatürliche Verhalten

des Nadan dadurch zu erklären, daß Achiqar nicht sein leib-

licher Vater ist. Daß aber durch diese Erweiterung (die

älter ist als das Buch Tobit) ein Widersinn in die Geschichte

hineingekommen ist, liegt auf der Hand: denn es ist absurd,

daß die Gottheit dem weisen Manne den Rat gibt, seinen

Neffen zu adoptieren, wenn dieser Rat zu seinem Verderben

ausschlägt. Wenn wir diese Episode streichen, wird die

ganze Erzählung einheitlich und einfach; und zugleich fällt

damit, was sehr wichtig ist, jede übernatürliche Einwirkung

und jedes Eingreifen der Gottheit fort, und die ganze Er-

zählung spielt in einer rein menschlichen Sphäre.

In dem zweiten zusammenhängenden Stück^ berichtet

Achiqar, wie Assarhaddon infolge der Verleumdung des

Nadan dem Nabüsumiskun mit zwei anderen Männern^ den

1) Dahinter steht, wie in allen aramäischen Urkunden dieser

Zeit und ebenso in der Dariusinschrift, der Zusatz „mit Namen"

(„einer namens Achiqar").

^) In den letzten Zeilen von Pap. 50, von Zeile 8 an.

3) Pap. 50, 14 „. . . wie mein Sohn, der nicht mein Sohn ist,

der Sohn . . ." ist zu lückenhaft, um daraus mit Sicherheit folgern

zu können, daß Nadan nicht sein leiblicher Sohn war.

*) Pap. 51 und 52; letzterer besteht aus zwei Kolumnen.

^) Die syrische Version hat dieselben zu Parthern gemacht.
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Auftrag gibt, ihn in der Wildnis „zwischen diesen beiden

Bergen" hinzurichten , wie diese ihn auf seinem Weinberg,

drei Tagereisen von der Hauptstadt, aufsuchen, wie er dem
Nabüsumiskun, der inniges Mitieid mit ihm hat, vorhält, er

habe ihm früher das Leben gerettet, und dieser die Ein-

willigung seiner beiden Genossen erhält und statt seiner

einen Sklaven, einen Eunuchen, tötet ^ und dann dem König

die Hinrichtung Achiqars berichtet, während er diesen (im

Hause des Nabüsumiskun?) verborgen hält und mit Lebens-

mitteln versorgt. Welcher Art die Intrige des Nadan war,

erfahren wir aus dem erhaltenen Stück nicht; nur das sehen

wir, daß auch hier wieder die alte Erzählung einfacher

und natürlicher verlief als in den späteren Versionen. Achi-

qar lebt in Zurückgezogenheit auf dem Lande ^ und wird

daher auch nicht vom König durch Vorhalten der Briefe,

worauf er nichts zu antworten weiß, überführt; sondern die

Verleumdung des Nadan wirkt unmittelbar auf den König,

so daß er den Befehl zur Hinrichtung gibt. Die spätere

Erzählung ist aus der Steigerung des moralischen Gefühls

erwachsen, welches den König nicht handeln lassen will, ohne

den Angeklagten gehört zu haben ^; dadurch wird aber der

schlichte Gang der ursprünglichen Erzählung zerstört.

Weiter ist von dem erzählenden Teil nichts erhalten.

So wissen wir nicht, wie hier die Reue des Königs motiviert

wurde, und ob die Aufgaben und Rätsel des Pharao von

^) Daß statt des vornehmen Herrn ein elender Sklave getötet

wird, erscheint dieser Zeit noch ganz unanstößig und völlig in der

Ordnung.

^ Vermutlich fehlte also auch die Schilderung des wüsten

Treibens des Nadan im Hause seines Adoptivvaters, über das dieser

sich entrüstet und wegen dessen er ihm die Verfügung über sein

Vermögen entziehen will. Damit wird ein Motiv für Nadans Verrat

eingeführt, das der ursprünglichen Erzählung noch fremd gewesen
sein wird.

•^) Die Folge davon ist, daß jetzt Achiqars Hinrichtung nicht

sogleich erfolgen darf, sondern er zu derselben erst wieder in sein

Haus geführt wird. Damit lenkt die spätere Version wieder in den

alten Text ein, schafft aber damit eine große innere Unwahrschein-

lichkeit.
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Ägypten schon in der ursprünglichen Fassung vorkamen. Für

das wahrscheinlichste halte ich, daß dieser Abschnitt der

späteren Versionen eine Einlage aus anderer Quelle ist, und

daß die ältere Erzählung wesentlich anders und viel ein-

facher verlief. Sicher ist natürlich, daß auch in ihr der

Weise vom König wieder zu Gnaden aufgenommen und aufs

neue in sein Amt eingesetzt wurde, und daß dann die Be-

strafung des Nadan mit den zugehörigen Mahnungen und

Weisheitssprüchen folgte. Aber erhalten ist von diesem Teil

der Erzählung nichts.

Dagegen haben sich von den Weisheitslehren viele um-

fangreiche Bruchstücke erhalten \ wenn auch meist mit viel-

fachen Lücken. Während in dem erzählenden Teile die

Sprache sehr schlicht und volkstümlich ist, und, wie es dem
Stil populärer Erzählungen geziemt, lange Wiederholungen

namentlich in den mitgeteilten Gesprächen gar nicht scheut,

ist sie in diesen Sprüchen getragen und sucht prägnante

und überraschende Wendungen, die das Nachdenken und den

Scharfsinn des Lesers (oder richtiger des Hörers; denn alle

diese Texte sind zum Vorlesen bestimmt) anregen sollen:

die Sprüche wollen eben die „Weisheit" des Helden zeigen

und berühren sich daher nicht selten mit Rätselworten.

So bieten die fast durchweg nur fragmentarisch erhaltenen

einzelnen Sprüche der Erklärung sehr große Schwierig-

keiten, die dem Scharfsinn der Fachgelehrten eine große

und lohnende Aufgabe stellen, so manches auch schon

von Sachau scharfsinnig ermittelt ist. Berührungen mit den

in den späteren Versionen erhaltenen Sprüchen finden sich

wiederholt, doch kaum je so, daß eine Gleichsetzung ge-

lingt. Die einzelnen Sprüche sind durch Interpunktions-

zeichen oder auch durch Absätze und gelegentlich auch durch

Striche am Rande zwischen den Zeilen getrennt. Sehr ge-

wöhnlich sind, wie in den späteren Versionen, die Gleich-

nisse aus der Tier- und Pflanzenwelt, teils in Andeutungen,

teils in ausführlicher erzählten Fabeln; so finden sich auf

1) Pap. 53, 54, 55, 56 (2 Kolumnen), 57 (zwei Kolumnen), 58

und die als Pap. 59 bezeichneten kleineren Fragmente.
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Pap. 53 zuerst ein Gleichnis mit dem Esel, dann ein langer

Spruch über die richtige Erziehung, bei der zum Heile des

Sohns der Stock nicht geschont werden darf^ dann folgt

ein Spruch vom Skorpion, eine Geschichte von Hirsch und

Löwe, ein Spruch vom Esel, der auch seinem Kameraden

noch die Bürde abnimmt und „die Last des Kamels trägt",

eine Geschichte vom Esel und der Eselin, und dann ein

Spruch über die Weisheit. Andere Geschichten handeln von

dem Panther, der der Ziege anbietet, sie in ihrer Nacktheit

mit seinen Fell zu bedecken — natürlich um sie aufzufressen

— , von dem Wolf und den Lämmern, vom Granatbaum und

dem Dornbusch u. a. Diese Stücke, zwischen denen dann

immer andere Sprüche ohne Gleichnis stehen, werden wohl

meist, wie in den späteren Versionen, der zweiten Reihe der

Weisheitslehre, den Strafreden an den verräterischen Sohn,

angehören, während andere Stücke, in denen derartige Gleich-

nisse und Fabeln fehlen, der ersten Reihe, dem Unterricht

des Sohns in der Lebensweisheit, zuzuweisen sein mögen.

Über diese Dinge wird der Fortgang der wissenschaft-

lichen Arbeit wohl noch manche Aufklärung bringen; aber

auch jetzt schon sind die neuen Aufschlüsse, welche uns die

Achiqargeschichte von Elephantine gebracht hat, so bedeut-

sam und weittragend, daß wir den Versuch machen können,

die Fragen zu beantworten, welche uns dadurch gestellt

sind.

Herkunft und Charakter des Achiqarbuchs.

Wenn wir absehen von den spärlichen Überresten der

religiösen Literatur Irans in den heiligen Schriften der Parsen,

so ist von der gesamten Literatur des alten Orients west-

1) „Halte Deinen Sohn nicht fern vom Stock . . . wenn ich

Dich schlage, mein Sohn, wirst Du nicht sterben", fast wörtlich über-

einstimmend mit den Sprüchen Salomos 23, 13 f.: „Entziehe dem

Knaben nicht die Zucht; wenn Du ihn mit dem Stock schlägst,

stirbt er nicht. Du schlägst ihn mit dem Stock, aber seine Seele

wird gerettet aus der Unterwelt". Im Achiqar folgt: „Prügel für den

Sklaven sind wie . .
."
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lieh vom Indus durch h'terarlsche Überiieferung nur derjenige

Bruchteil der israelitisch-jüdischen Literatur auf uns gekom-

men, der in den Kanon des Alten Testaments Aufnahme 'ge-

funden hat. Daran schließt sich die weitere jüdische und

die christliche Literatur an, in der die Volkssprachen des

Orients von neuem zu literarischem Leben erweckt sind;

dagegen die gesamte vorchristliche Literatur dieser Völker

ist zugrunde gegangen i, soweit sie nicht, in geringen

Bruchstücken, in griechischer Bearbeitung gerettet ist, wie

die Fragmente des Berossos und des Manetho. Dann hat

uns die Auferweckung des alten Orients durch die Forschungen

und Ausgrabungen im Niltal und am Euphrat und Tigris

zahlreiche Literaturwerke des alten Ägyptens und der Baby-

lonier und Assyrer beschert. Von den übrigen Semiten, den

Volksstämmen Syriens, besaßen wir bisher aus alter Zeit

nur einige wenige Inschriften, deren Zahl sich in den letzten

Jahren durch einige höchst wertvolle Funde etwas gemehrt

hat. Jetzt tritt uns zum ersten Male ein altes Literaturwerk

aus dieser Welt entgegen, und damit gewinnt sie auch für

uns eine ganz neue, lebendig greifbare Gestalt.

Freilich tritt uns da zunächst die Vorfrage entgegen

:

woher stammt das Achiqarbuch? ist es jüdischen oder nicht-

jüdischen Ursprungs? Auf diese Frage gibt, und das ist

außerordentlich bezeichnend, das Buch selbst eine direkte

Antwort nicht. Qottesnamen kommen in ihm nicht vor,

und religiöse Motive ebensowenig^; es bewegt sich ausschließ-

1) Auch die literarisch überlieferten Versionen des Achiqar-

buchs bilden insofern keine Ausnahme, als sie nur dadurch bewahrt

sind, daß sie in den Umkreis des Alten Testaments eingetreten sind.

^) Daß die Anrufung Gottes oder der Götter durch Achiqar

zu Anfang der späteren Versionen nicht zum ursprünglichen Be-

stände gehört, haben wir schon gesehen. Das gleiche gilt wahr-

scheinlich von den Verhandlungen mit dem Pharao, wo Achiqar

diesen der Reihe nach dem Bei, der Sonne, dem Mond, dem Früh-

lingsmonat Nisan, den Assyrerkönig aber dem höchsten Himmels-

gott (Be'elschamin) gleichsetzt. Aber auch dieser Abschnitt, den

andere als zweifellos heidnisch betrachten, wird von Smend S. 112f.

für echt jüdisch erklärt: es sei grimmiger Spott gegen das Heidentum.

Meyer, Elephantine- Urkunden. 8
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lieh im irdischen Leben und lehrt menschh'che Weisheit. In

den Weisheitssprüchen ist natürlich nicht selten von der

Gottheit die Rede — z. B. „Wenn etwas Gutes aus dem
Munde der Menschen ausgeht, [belohnt sie Gott;] und wenn
ein Fluch aus ihrem Munde geht, flucht ihnen Gott" ; oder

„Schieß deinen Pfeil nicht auf einen Gerechten, daß Gott

ihm nicht zu Hilfe komme und ihn auf dich zurückwende" ^

— , und hier ist immer der Plural elahtn^ oder elahaija ge-

braucht, also wörtlich „Götter" oder „die Götter"; aber es

ist evident, daß das hier wie in der oben S. 66f. besprochenen

Grußformel singularisch zu übersetzen ist^ wie im Hebräischen.

Indessen beweist das durchaus nicht, daß das Buch auf der

Basis des jüdischen Monotheismus stände; denn bei allen

Völkern nennt man in moralischen Sätzen in der Regel nicht

einen bestimmten Gottesnamen, sondern spricht von „Gott"

oder „den Göttern", so z. B. in der ägyptischen und grie-

chischen Literatur und ebenso auch in Babylonien.

So bleibt zur Bestimmung des Ursprungs nur die all-

gemeine Erwägung, daß es ganz ausgeschlossen erscheint,

daß ein Jude im sechsten Jahrhundert ein literarisches Werk

nicht in hebräischer, sondern in aramäischer Sprache ge-

schrieben hätte, und daß die weite Verbreitung des Werks,

die uns später noch anschaulicher entgegentreten wird, un-

denkbar wäre, wenn es jüdischen Ursprungs war. Wir haben

in ihm vielmehr ein Erzeugnis der aramäischen Literatur zu

sehen, das sich mit der aramäischen Sprache weithin zunächst

durch die semitische Welt verbreitet hat.

Aber eben das ist das charakteristischste an diesem

Buch, daß ihm eine spezifisch nationale und religiöse Fär-

bung vollständig fehlt. Es ist vielmehr Produkt und Aus-

druck der allgemeinen „orientalischen" Kultur, die sich als

Ergebnis der geschichtlichen Entwicklung herausgebildet hat

und gerade in den syrischen Landen ihren Mittelpunkt hatte,

wo die verschiedensten Einflüsse von allen Seiten her sich

1) So Lidzbarski.

2) So, nicht „unser Gott" ist offenbar zu lesen.

3) So auch Nöldeke, Lit. Zentralbl. 1911, 1506.
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kreuzten und zusammenflössen, eine Kulturmischung, die

die auf dem Gebiet der bildenden Kunst oder richtiger

des Kunsthandwerks und der religiösen und dekorativen

Symbolik seit langem anschaulich faßbar ist. Es kommt
hinzu, daß die Sonderentwicklung der einzelnen semitischen

Stämme, Stammsplitter und staatlichen Gebilde von An-

fang an auf einem Untergrunde gemeinsamer Anschau-

ungen und Sinnesart erwachsen ist; je mehr wir von alten

Denkmälern der Semiten Syriens kennen lernen, desto

stärker tritt dieser hervor. Die Inschrift des Mescha' von

Moab (um 850 v. Chr.), die vor einigen Jahren entdeckte

des Zakkijr von Hamath (gegen 800 v. Chr.), die In-

schriften von Sam'al (Sendjirli) aus dem neunten und achten

Jahrhundert, die phönikischen Königsinschriften berühren

sich im sprachlichen Ausdruck, in der Denkweise und

nicht am wenigsten in den religiösen Ideen so eng mit-

einander und mit dem Hauptteil der geschichtlichen Erzäh-

lungen des Alten Testaments, daß die Unterschiede dagegen

völlig zurücktreten und man nicht wissen würde, mit welchem

Volk man es zu tun hat, wenn man die Ortsnamen und

Qottesnamen änderte. Erst auf diesem gemeinsamen Hinter-

grunde entwickeln sich die individuellen Sondergestaltungen,

wie diejenige, welche bei den Israeliten die Propheten ver-

treten, aus der dann schließlich das Judentum erwächst. Aber

hier ebensowenig wie z. B. bei der Gestaltung der mittelalter-

lichen Welt und ihrer Kultur darf die geschichtliche Betrach-

tung diesen allgemeinen, gleichartigen Hintergrund über-

sehen; sie darf nie vergessen, daß jene Sonderentwicklung

sich zunächst in einem kleinen, engbegrenzten Kreise abspielt,

wenn sie dann auch, unter günstigen Umständen, eine ge-

waltige Bewegung hervorrufen kann. Im Judentum hat sie

dazu geführt, künstlich eine Schranke aufzurichten zwischen

seinen Bekennern und der Welt, innerhalb der sie stehen

und aus der sie erwachsen sind, und selbst hier ist die

Schranke trotz alles Bemühens keine absolute geworden.

Für die Beziehungen, in denen auch das streng orthodoxe

Judentum mit den geistigen Strömungen der weiteren Welt
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geblieben ist, ist gerade das Verhältnis des Tobitromans zum
Achiqarroman sehr bezeichnend.

In diese allgemeinen Beziehungen des Kulturlebens

gibt uns nun das Achiqarbuch einen lebendigen Einblick, ein

Buch von so universeller Färbung, daß man, wie wir gesehen

haben, die Frage aufwerfen kann, ob es jüdisch ist oder

nicht. Es enthält eben außer einer interessanten Geschichte

die Sätze der Lebensklugheit und der Moral, die ein jeder

befolgen muß, der anständig durchs Leben kommen will, zu

welchem Gotte er sich auch bekennen mag.

Inhaltlich zerfällt das Buch in zwei ihrem Wesen nach

ganz verschiedene Teile: die Weisheitssprüche und die Er-

zählung. Jene sind die Hauptsache; um ihretwillen ist das

Buch geschrieben, und danach wird es nicht nur in dem
Text von Elephantine, sondern auch in der armenischen

Version benannt. Der geschichtliche Teil gibt nur die Ein-

kleidung, den Anlaß, bei dem Achiqar seine Weisheit vor-

bringt. Es ist eine Rahmenerzählung, wie in so vielen

orientalischen Märchensammlungen, die ja gleichfalls vor

allem Belehrung geben wollen, oder wie zu den äsopischen

Fabeln ursprünglich das ,, Leben Äsops" gehört, das die

Anlässe gibt, bei denen er die einzelnen Fabeln erzählt hat,

so z. B. die von dem König der Frösche bei der Usurpation

des Pisistratos^

Die äußere Form ist die Selbsterzählung des Weisen.

Uns gilt diese Form, der Ichroman, als ein hochentwickel-

tes Kunstprodukt raffiniertester Technik. Aber in Wirklich-

keit ist sie uralt. Im Orient ist sie erwachsen aus den

Siegesinschriften der Könige und den Berichten und den

Grabinschriften der hohen Beamten, die der werdenden Er-

zählungsliteratur die äußere Gestalt gaben; so in Ägypten

in den Icherzählungen des Sinuhet und des Schiffbrüchigen

aus dem mittleren Reich. Auch in Babylonien wird z. B.

1) Auch die ägyptische Geschichte von den Sprüchen des

Bauern gehört hierher, und ebenso das Leben Homers mit den ein-

gelegten Gedichten und den Sprüchen und Vexierversen im Wett-

streit mit Hesiod.
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die Sage vom König Sargon von Akkad und seinen wunder-

baren Schicl<salen — die bei<anntlich mit der Mosessage

und ihren zahlreichen Verwandten identisch Ist — in der

Form eines Berichts des Königs selbst gegeben, als stehe

sie in einer seiner Inschriften; und die Geschichte der Sünd-

flut erzählt im Gllgameschepos der überlebende Xisuthros

selbst. Eben so geläufig ist es den griechischen Aöden, die

Helden selbst von ihren Taten erzählen zu lassen : so

Odysseus, Nestor, Phönix. Dann hat Plato diese Form
wieder aufgenommen, wenn er den Sokrates seine Gespräche

selbst erzählen läßt. So erzählt auch Achiqar seine merk-

würdigen Schicksale selbst und fügt in sie die weisen Sprüche

ein, die er — nach den späteren Versionen, die darin wohl

die alte Überlieferung wiedergeben — , als er sie äußerte,

sogleich hat aufzeichnen lassen.

Die Sprüche Achiqars und die Spruchliteratur im

Alten Testament.

Lebensweisheit in pointierten Sprüchen ist im Orient

eins der ältesten, wenn nicht das älteste Erzeugnis der

Profanliteratur. In Ägypten reichen die ältesten derartigen

Bücher, die uns erhalten sind, weit ins dritte Jahrtausend

hinauf und werden, ganz wie im Achiqarbuch, alten Veziren

in den Mund gelegt, Beamten der großen Pyramidenerbauer

wie Kagemni und Ptahhotep (Papyrus Prisse), die wirklich

gelebt haben — ihre Gräber sind noch erhalten — ; solche

Männer, die sich im Leben in schwieriger Stellung bewährt

haben, sind die gegebenen Lehrer der Lebensklugheit und

des anständigen Verhaltens.

Auch bei den Semiten sind derartige Sprüche, in poe-

tischer Form (maschal, Plural mischlTm), uralt und setzen

sich durch alle Jahrtausende bis auf die Gegenwart fort.

Genauere Kunde von ihnen haben wir durch das Alte

Testament, in dem uns ja eine große Sammlung solcher

Sprüche erhalten ist, die in der abschließenden Redaktion

den Namen Salomos trägt. Diesem König schreibt schon
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die alte Überlieferung große Weisheit zu: „er redete 3000

Sprüche, und seiner Lieder waren 1005; und er redete über

die Bäume von der Zeder auf dem Libanon bis zum Ysop,

der an der Mauer wächst, und redete über das Vieh und die

Vögel und das Gewürm und die Fische" — ganz wie Achi-

qar; denn um Gleichnisse und Fabeln handelt es sich dabei,

nicht etwa um naturwissenschaftliche Belehrung. „Und von

allen Völkern kam man, um die Weisheit Salomos zu hören,

von allen Königen der Erde, die von seiner Weisheit hörten" ^

Daran schließt sich die Geschichte von dem Rätselstreit mit

der Königin von Saba.

Aber die eigentlichen Träger der Weisheit sind nach

israelitischer Anschauung nicht die seßhaften Volksgenossen,

sondern, abgesehen von den Ägyptern, die viehzüchtenden

und nomadisierenden Stämme in der Steppe ringsum. „Die

Weisheit Salomos war größer als die Weisheit aller Söhne

Qedems" — der Nomaden der syrischen Wüste — ,,und als

alle Weisheit der Ägypter; und er war weiser als alle Men-

schen, als Etan der Ezrachit" — aus dem edomitischen

Stamm Zerach — ,,und als Heman, Kalkol und Darda', die

Söhne, Machols". Das sind also Repräsentanten der Weis-

heit in der populären Tradition; gewiß hat man von ihnen

Geschichten erzählt, die für uns längst verschollen sind.

Auch die spätere Zeit hat diese Anschauung beibehalten;

mit voller Absicht hat der Verfasser des gewaltigen philo-

sophischen Gedichts von Hiob als Schauplatz seiner Erzäh-

lung eine Wüstenszenerie gewählt, und die Unterredner sind

keineswegs Juden, sondern Häuptlinge von Beduinenstämmen:

die Weisheit und Lebensklugheit ist eben nicht an einen

Stamm und eine Religion gebunden, sondern international,

und tritt am reinsten hervor, wenn sie, wie im Hiob, von

allen derartigen Schranken befreit wird.

Aber bei diesen Angaben handelt es sich keineswegs

nur um Fiktionen der Tradition, sondern es liegen ihnen

wirkliche Tatsachen zugrunde. Am Schluß der „Sprüche

1) Reg. I 5, 12ff.
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Salomos" sind zwei Stücke aus derartigen, aus der Fremde

stammenden Werken aufgenommen, aus ,,den Worten Agürs

des Sohnes Jaqe's"^ (c. 30), darunter manche äußerst charak-

teristische und sehr drastische (speziell v. 15 bis 33), und

„die Worte Lemü'els des Königs von Massa " — einer Land-

schaft in der nordarabischen Wüste — „die ihm seine Mutter

einschärfte" (31, 1—9), Warnungen vor den Weibern und

dem Wein und Mahnungen zu gerechtem Regiment. Die

angeführten Worte zeigen, daß diese Sprüche einem größeren

Werk entnommen sind, das die Geschichte erzählte, die zu

ihnen den Anlaß gab, ganz wie das Achiqarbuch.

Daß die Sprüche Achiqars sich auch im einzelnen in

Form und Inhalt mit den im Alten Testament erhaltenen

aufs engste berühren, haben wir schon gesehen ^l die weitere

Erforschung des Textes von Elephantine wird gewiß noch

manche weitere Übereinstimmungen aufdecken. Daß das

Buch von den Juden gelesen ist, nicht nur in Elephantine,

sondern ebenso jahrhundertelang in Palästina und dem
übrigen Orient, beweist die Nachahmung im Buch Tobit.

So würde es gar nicht wunderbar sein, ja es ist eigentlich

ein Zufall, daß sich in den ,,Sprüchen Salomos" nicht

auch ein Kapitel findet: ,,Worte des Achiqar, die er seinem

Sohne einschärfte".

Die Achiqarsage und die orientalische Geschichts-

überlieferung.

Der Name des Helden, ursprünglich Ach-jaqar „der

Bruder ist teuer", gehört zu den zahlreichen westsemitischen

Namen, welche die Amoriter der ersten Dynastie von Babel

(oben S. 57) nach Babylonien gebracht haben, und ist in

dieser Zeit recht häufig. Die alte Aussprache hat sich noch

in einem Teil der Handschriften des Tobitromans (Axiaxc^Qog,

dagegen im Sinaiticus Ayeiy.aQ) erhalten, ebenso im Äthio-

^) Ein nur verstümmelt erhaltener Zusatz bezeichnet ihn viel-

leicht als aus Massa stammend, wie Lemüel.

2) Vgl. S. 112 Anm. 1.
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pischen und Arabischen als Chaiqar, vgl. AyaLxaQoq bei Strabo

(unten S. 125); und im Text von Elephantine ist er gewiß

auch Achjaqar zu vokalisieren ; doch ist die Kürzung zu

AchTqar, wie die griechischen Formen 'Axixagog, 'AxlyaQog

lehren, schon früh aufgekommen.

Ob wir aus dem Namen zu folgern haben, daß die

Geschichte ursprünglich aus Babylonien stammt, und ob es

wirklich einmal einen Vezir dieses Namens gegeben hat, läßt

sich nicht entscheiden. Eine volkstümliche Überlieferung liegt

der Geschichte gewiß zugrunde, so gut wie bei den Juden

die Gestalten des Hiob und Daniel, wie Ezechiels Angaben

14, 14. 20; 28, 3 beweisen, in älteren Traditionen wurzeln,

so sehr sie auch von den Schriftstellern umgestaltet sind, die

sie zu Helden der nach ihnen benannten Bücher wählten.

In dem Buch, das wir besitzen, spielt die Geschichte in der

Zeit der assyrischen Großmacht, und in den Namensformen

hat sich, wie wir gesehen haben, noch eine vortreffliche

Überlieferung aus dieser Zeit erhalten. Um so stärker kon-

trastiert damit, daß die gewaltigen Herrscher dieser Zeit,

Sanherib (705—681) und Assarhaddon (681—668), die in

Strömen Bluts die Machtstellung ihres Reichs behaupteten

und alle Feinde erbarmungslos niederschlugen^, sich hierin

die stereotypen Herrscherfiguren der orientalischen Sage um-

gewandelt haben: im Grunde gutmütige Sultane, die sich

wohl einmal vom Zorn (wie Sanherib gegen Nabüsumiskun)

oder durch boshafte Verleumder zu einer raschen Tat hin-

reißen lassen, aber sie dann bereuen und froh sind, wenn

sich, durch den Ungehorsam ihrer Diener, alles zum besten

wendet^, die im übrigen aber die Regierungssorgen ihrem

Vezir überlassen, wie Harun al Raschid in Tausend und Eine

^) Assarhaddon trägt allerdings im Gegensatz zu seinem Vater

schon einen humaneren Charakter: er hat bekanntlich das von diesem

zerstörte Babylon wiederhergestellt.

2) Ganz anders erzählt die persische Tradition bei Herodot III,

36 von Kambyses: er befiehlt im Zorn den Krösos, der ihn wegen
seines Treibens zur Rede gestellt hat, hinzurichten; als dann seine

Diener den Befehl nicht ausgeführt haben, ist er zwar froh, daß

Krösos noch lebt, läßt aber die ungehorsamen Diener hinrichten.



— 121 —

Nacht dem Dja'far, um behaglich ihr Leben zu genießen.

Es ist erstaunh'ch, wie rasch sich diese Umwandlung voll-

zogen hat und der wahre Charakter der Könige vergessen

ist: die Geschichte ist etwa anderthalb Jahrhunderte nach

dem Tode Assarhaddons, ein Jahrhundert nach der Ver-

nichtung des Assyrerreichs niedergeschrieben.

Diese Umgestaltung der historischen Personen und

Ereignisse hat nun zahlreiche Parallelen in der orientalischen

Sage, wie sie uns sowohl bei den Griechen wie in vielen

Stücken des Alten Testaments als wahre Geschichte über-

h'efert wird. Die Parallele mit der Umwandlung des letzten

großen Assyrerkönigs Assurbanipal (668—626), des Sohnes

Assarhaddons, in den Sardanapal der Sage wird jedem ins

Gedächtnis kommen. Aber auch Ninos und Semiramis und

die lange Serie der tatenlosen Assyrerkönige, die auf sie

folgen, gehören hierher \ ferner die Nebukadnezarsage im

Danielbuch, die Geschichte von Darius und dem Wettstreit

seiner Pagen um die Weisheit, in dem Zerubabel den Preis

gewinnt, im griechischen Ezrabuch, und vor allem die Ge-

schichte des Xerxes (Ahasverus) im Buch Esther; daran

schließen sich dann die späteren jüdischen Romane von

Tobit und von Holophernes und Judith.

Der große Wert des neuen Fundes nach dieser Seite

hin besteht darin, daß uns hier, außerhalb des Alten Testa-

ments und gänzlich unbeeinflußt von den religiösen Motiven,

die dort immer hineingetragen sind, ein Stück dieser orienta-

lischen Volkssagen und der in ihnen sich vollziehenden

fundamentalen Umgestaltung der wirklichen Geschichte in

alter Fassung entgegentritt — eben in derselben Zeit, in der

Herodot und, 30 Jahre nach diesem, Ktesias diese Ge-

schichten hörten und aus ihnen übernahmen, was ihnen wert-

voll schien. Wir sehen immer deutlicher, wie umfangreich,

aber auch wie völlig abweichend von der wahren Geschichte

*) Auch die Novelle von Jona, die in das biblische Buch der

zwölf Propheten aufgenommen ist. gehört wenigstens insofern hier- ^
her, als hier das Assyrerreich ganz frei, zu einem religiös-didaktischen

Zweck, behandelt wird.
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diese populäre Überlieferung gewesen ist, und wie sie sich

weitliin durch die Welt verbreitet hat und uns daher vielfach

nur noch in griechischem Gewände erhalten ist^ Man wird

kaum zweifeln können, daß aus ihnen auch eine fortlaufende

Geschichtserzählung zusammengestellt wurde, in der die

einzelnen ausgeführten Geschichten miteinander verbunden

waren-: im Buch Daniel tritt uns das Schema einer solchen

Universalgeschichte des Orients entgegen, und da sehen wir

bei Belsazar und „Darius dem Meder" [der nach c. 9, 1 der

Sohn des Xerxes ist, während ihm nach c. 6, 29 (vgl. 1, 21;

10, 1) „Kyros der Perser" folgt!] auch, wie sich dabei die

geschichtlichen Tatsachen und selbst die Königsfolge immer
mehr verschieben.

Ein Stück solcher Geschichtserzäblung hat noch in das

Alte Testament Aufnahme gefunden: es ist das vielumstrittene

14. Kapitel der Genesis, die Geschichte von Kedorla'omer

von Elam und seinem Zug nach Syrien. Dies Kapitel steht

bekanntlich gänzlich außerhalb der sonstigen Quellen des

Pentateuchs; es ist eine Einlage aus einer ganz andersartigen

Schrift. Verfaßt sein muß es, da es eben in den Pentateuch

aufgenommen ist, spätestens im fünften Jahrhundert. Erst

jetzt sind wir imstande, dies Kapitel richtig zu beurteilen.

Zugrunde liegt ein derartiges Geschichtswerk, wie wir es

eben postuliert haben, in dem auf Grund einer zum Teil

noch ganz richtigen Tradition von den alten Königen von

^) Auf die Sagen aus der lydischen Geschichte (Qyges, Krösos),

die zwar eine andersartige Auffassung zeigen, aber neben 'dem

interessanten Erzählungsstoff auch einer didaktischen Absicht nicht

entbehren, sei hier nur kurz hingewiesen; ebenso auf die ägyptischen

Märchen (von denen das vom Schatz des Rhampsinit schon in das

Epos von Telegonos aufgenommen war).

-) Im Grunde genommen sah auch Manethos ägyptische Ge-

schichte nicht viel anders aus: in die im wesentlichen historische

Königsliste waren hier die ausführlichen populären Geschichten ein-

gelegt, von denen uns Josephus einige Stücke erhalten hat. Berossos

^babylonische Geschichte trug einen ganz anderen Charakter: da

war, nach der heiligen Sage, wirkliche Geschichte auf Grund der

Chroniken und Dokumente erzählt.
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Babel und Elam erzählt wurde. Daraus hat ein Jude die

Eingangssätze entnommen, welche Kedorlaomer und seine

Vasallen mit den Königen der Städte Krieg führen lassen,

die später vom Toten Meere verschlungen wurden. In diese

Erzählung hat er dann den Abraham eingefügt, den er, in

vollem Gegensatz zu den übrigen Erzählungen des Penta-

teuchs, zu einem Kriegshelden macht, und neben ihm, aus

theologischem Interesse, den uralten Priesterkönig von Jeru-

salem Melchisedek. Für die Literaturgeschichte und Kultur-

geschichte ist das von hohem Interesse; aber für die wirk-

liche Geschichte lernen wir daraus ebensowenig, wie aus dem
Achiqarbuch für die Geschichte Assyriens unter Sanherib

und Assarhaddon.

Die Geschichte Achiqars bei den Griechen.

Die Tragweite des neuen Fundes reicht noch weiter;

denn wir können nachweisen, daß die Achiqargeschichte

auch zu den Griechen gekommen ist. Daß die in ihr vor-

kommenden Tierfabeln sich mehrfach in den Fabeln des

Äsop und Babrios wiederfinden, ist wiederholt nachgewiesen

worden; und daß die Fabelliteratur im Altertum eben so

international und von einem Volk zum andern gewandert

ist, wie im Mittelalter die Märchenliteratur, war längst be-

kannt, wenn auch nicht allgemein anerkannt. Aber das

konnte immerhin durch mündliche Überlieferung erklärt

werden.

Nun hat der christliche Schriftsteller Clemens von Alex-

andria in den Abschnitt, in dem er in der bei den Apolo-

geten üblichen Weise nachweisen will, daß die griechische

Kultur jung ist und ihre Weisen sich ihr Wissen aus dem
Orient geholt haben, auch die Notiz aufgenommen : „Demo-
krit hat sich die ethischen Sprüche der Babylonier angeeig-

net^; denn er soll eine Übersetzung der Inschriftentafel des

Nur das kann der Sinn der überlieferten Worte (Stromat. I

15, 69) sein: JTjfiü-^^izog yaQ rovg BaßvÄ.owiovi köyovg t;d-iy.ovg cTKT0i'?7rat.

Darin mag eine Korruptel stecken; aber offenbar hat Clemens selbst
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Akikaros in seine eigenen Schriften aufgenommen haben,

wofür man darauf verweisen l<ann, daß er ,so sagt Demo-
krit' schreibt 1". Wie es scheint, ist die Meinung, daß

Demokrit seine Ethik, die ja auch in prägnant gefaßten

Kernsätzen abgefaßt war, aus dem Achiqarbuch entlehnt

habe. Das ist in dieser Form gewiß nicht richtig, trotz man-

cher Berührungen zwischen seinen Sätzen und denen der

orientalischen Ethik, die nicht nur im Stoff liegen, sondern

auf literarische Beziehungen hinweisen — man beachte be-

sonders den bei ihm in diesen Sprüchen häufig vorkommen-

den Parallelismus membrorum. Die entscheidenden Ge-

danken bleiben natürlich trotzdem sein volles Eigentum.

Da man die Achiqargeschichte für ein spätes, womög-
lich jüdisches Machwerk hielt, ist die Angabe des Clemens

ganz allgemein für eine junge und tendenziöse Erfindung

gehalten worden. Jetzt werden wir darüber anders urteilen.

Aber auch früher schon ließ sich erweisen, daß dies ver-

werfende Urteil unberechtigt war. Denn in dem völlig

authentischen Verzeichnis der Schriften Theophrasts findet

sich ein Buch mit dem Titel 'AxiyaQo^'^. Über den Inhalt

desselben erfahren wir nichts; es kann aber seinen Titel nur

davon haben, daß es an die Geschichte des Achiqar an-

knüpfte oder dieser und seine Sprüche in ihm eine Haupt-

rolle spielten. Daraus folgt unmittelbar, daß diese Gestalt

zu Ende des vierten Jahrhunderts den Griechen bekannt

war. Mithin ist nicht daran zu zweifeln, daß das Achiqar-

schon die Vorlage, aus der er seine Notiz entnimmt, stark gekürzt

und dadurch seine Angabe fast unverständlich gemacht. Jedenfalls

hat Eusebius (praep. ev. X 4, 23) die Worte bei ihm schon ebenso

gelesen wie wir; denn er gibt sie wieder durch -ycul J>jfiöxQiTog Ss tov?

BaßvXbJviuyv ?Myovg Tj'&ixovg iienot^o&aL ?Jyarai.

^) Xeytrai yaQ ztjv '^y.ixä^ov arijXTp' SQurp'tvd'staav roie iSiois avv-

rä^at avyy^ä^fiaaiv xal s'ariv STtiOTjUTp'aad'ai crap' avrov „räSa Xiyti /IrjfiöxQi-

ree" y^ätpovros. Ob das folgende Zitat {(pi^oi tov), das ich gegen Diels,

Fragmente der Vorsokratiker, 2. Aufl. S. 439 und 727 f. für echt halte,

aus derselben Schrift stammt, wie Diels annimmt, ist sehr fraglich

und mir höchst unwahrscheinlich, zumal es ja ganz evident ist, daß

Clemens hier wie sonst seine Vorlage sehr stark gekürzt hat.

-) Diog. Laert. V 50.
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buch um dieselbe Zeit, in der es die Juden in Elephantine

lasen, ins Griechische übersetzt worden ist; diese Übersetzung

ist dann, wie so manches andere, in die Sammlung der

Schriften Demokrits gekommen — woraus zugleich folgt,

daß die Sprache ionisch war, auch ein Beweis für das rela-

tive Alter der Übersetzung.

Auch an der Angabe, daß die Übersetzung nach der

Inschriftentafel (Stele) des Akikaros gemacht sei, die nach

dem Zusammenhang offenbar in Babylonien gestanden haben

soll, hat man Anstoß genommen: das sei eine Erfindung

der hellenistischen Zeit. Diese Behauptung scheint mir durch-

aus unberechtigt: es ist vielmehr sehr wohl denkbar, daß es

eine Version der Geschichte gab, wonach Achiqar seine

Geschichte und seine Sprüche auf einer Inschriftentafel ein-

gegraben und diese zum ewigen Gedächtnis aufgestellt hat.

Die Icherzählung setzt ja, wie wir gesehen haben, in ihrem

Ursprung ein derartiges Motiv geradezu voraus ^

Wir werden damit eine Angabe Strabos verbinden dürfen,

der in einem langen, wahrscheinlich auf Posidonios zurück-

gehenden Exkurs aus Anlaß der Gesetzgebung des Moses

davon spricht '^ daß in alter Zeit die Gesetzgeber ihre Ge-

bote gern auf die Gottheit zurückführten, so Minos und

Lykurg, Amphiaraos und Trophonios, Orpheus und Musäos,

und ebenso bei den Geten Zamoixis und später Dekaneos,

„bei den Borsippenern ^ aber Achaikaros, bei den Indern die

^) Ebenso trägt z. B. die Sinuhetgeschichte durchaus die Form
einer Qrabschrift, derselben Art, wie sie so zahlreich wirklich in den

ägyptischen Gräbern stehen. Daß die Ägypter Hymnen auf die Gott-

heit oder den König, die sie selbst verfaßt haben, in ihre Grabschrift

aufnahmen, ist gar nichts Ungewöhnliches. Vgl. auch die Erzählung

Herodots 1 187 von der Grabinschrift der babylonischen Königin

Nitokris.

2) XVI 2, 38 f.

^) Überliefert ist naga Se rois BoaTTOQrjvolg ^uäxaixaQo?. Aber nicht

nur wissen wir von einem Achaikaros am kimmerischen Bosporus
(dem Gebiet der Straße von Kertsch) nichts, sondern auch die

Form BoanoQTjvoi (statt — avoi) ist bei Strabo ganz unmöglich. So
hat Fränkel gewiß recht, wenn er, mit ganz geringer Änderung, den
Namen in BoQanm-ijvoi korrigiert (bei Pauly-Wissowa 111 735).
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Brahmanen (Gymnosophisten)" usw. Hier erscheint also

unser Achiqar als Gesetzgeber der bekannten Stadt Borsippa

bei Babylon. Sicherheit ist natürlich bei so dürftigem Mate-

rial nicht zu erreichen; aber man kann aus diesen Notizen

vielleicht schließen, daß es neben der aramäischen auch eine

babylonische Version der Achiqargeschichte gegeben hat, die

alsdann wohl die Grundlage jener gewesen sein würde, oder

zum mindesten, daß der aramäische Achiqar auf eine ältere

babylonische Sagengestalt zurückgeht, worauf ja auch die

Namensform hinweist.

Das Nachleben des Achiqar in der griechischen Lite-

ratur tritt uns noch an einer weitentlegenen Stelle ganz über-

raschend entgegen. In Trier hat sich ein reicher Mann
Namens Monnus im dritten Jahrhundert n. Chr. ein präch-

tiges Haus gebaut, in dem im Mosaikfußboden je eine Muse

mit dem ältesten Vertreter ihrer Kunst dargestellt ist^. Für

die Auswahl ist ein Kompendium benutzt, das einige Brocken

rarer Gelehrsamkeit enthielt. Neben Kalliope erscheint

natürlich Homer, neben Urania Aratos als der populäre

Vertreter der Astronomie, aber neben Euterpe Hyagnis (ge-

schrieben Agnis) als Erfinder des Flötenspiels, neben Klio

der uralte milesische Historiker Kadmos, und neben Poly-

hymnia, die ihm einen langen, nicht sicher gedeuteten

Gegenstand, vielleicht ein Szepter, überreicht, kein anderer

als Acicarus, d. i. unser Achiqar 2. —
Die Einwirkung des Orients auf die Entwicklung der

griechischen Kultur, bei deren Besprechung man früher über

vage Allgemeinheiten kaum hinauskommen konnte, ist in

den letzten Jahren viel präziser erkennbar geworden. Von
großer Bedeutung dafür ist namentlich die Entdeckung und

Aufhellung der babylonischen Lehre von der Leberschau durch

M. Jastrow gewesen: sie hat uns zugleich gelehrt, daß die

1) Siehe Studemund im Archäologischen Jahrbuch V 1890, Iff.;

Hettner, Illustrierter Führer durch das Provinzialmuseum in Trier,

S. 64 f.

2) Ac]icar(us); die beiden ersten Buchstaben sind verwischt,

die Endung ist weggelassen.
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gesamte griechische (und etruskische) Eingeweideschau, die

zu einer ausgebildeten Wissenschaft der Mantik entwickelt

war, von den Griechen auf dem Wege über Assyrien aus

Babylon übernommen ist, und zwar in der Zeit, die zwischen

dem homerischen Epos und dem Beginn der eigentlich ge-

schichtlichen Überlieferung liegt, eben in der Zeit, da auch

in der Kunst der orientalisierende Einfluß sich geltend macht

und da das babylonische Qewichtssystem mit seiner sexa-

gesimalen Gliederung in Griechenland angenommen wird.

Von der Sternkunde und der Deutung der himmlischen

Vorzeichen gilt das gleiche, und manches andere wird sich

anschließen, namentlich auf dem Gebiet der Mystik des

sechsten Jahrhunderts, die ja überall begierig nach fremden

Lehren und Geheimnissen griff. Daß im sechsten und

fünften Jahrhundert die führenden Männer im Geistesleben

der Griechen den Orient vielfach bereist und hier Belehrung

gesucht haben, ist bekannt; und wie dem Hekatäos und

Herodot hat auch dem Plato noch die ägyptische Kultur, als

er das Nilland besuchte, einen gewaltigen Eindruck gemacht.

Überschätzen darf man allerdings diese Einflüsse nicht; denn

wenn die Griechen auch nicht wenige technische Kenntnisse

und manche Ideen übernommen haben mögen — nicht

selten haben sie allerdings auch selbst erst ihre eigenen

Gedanken in den Orient hineingetragen und dann hier

wiederzufinden geglaubt — , so bleibt das eigentlich Ent-

scheidende doch immer ihr Eigentum. So werden sie manche

mathematische und astronomische Sätze aus der Praxis der

Ägypter und Babylonier übernommen haben; aber die Mathe-

matik als Wissenschaft ist ganz ausschließlich ihre Schöpfung

und der Gedankenwelt der Völker des Orients völlig fremd.

Aber trotzdem ist es von hohem Wert, diesen Beein-

flussungen nachzugehen und damit von der lebendigen Ge-

stalt des Kulturlebens in seiner Buntheit und von den in ihm

ständig sich kreuzenden Wellen eine Anschauung zu ge-

winnen. In den Jahrzehnten nach dem peloponnesischen

Krieg setzt ein neuer Zustrom babylonischer Lehren in

Griechenland ein: damals treten an Stelle der älteren grie-
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chischen Planetennamen die babylonischen Benennungen

der Planeten nach den Hauptgöttern, die auch uns noch

geläufig sind, damals dringt, mit manchen Erkenntnissen der

fortschreitenden astronomischen Wissenschaft, auch die baby-

lonische PseudoWissenschaft der Sterndeutung in die grie-

chische Welt ein ^ damals hat Demokrit wie die ägyptischen

•so auch die chaldäischen Weisen aufgesucht; und wenn
Eudoxos, der Schüler Piatos, die chaldäische Horoskop-

stellung ablehnte, so beweist das zugleich, daß zu seiner

Zeit diese 'Lehren Eingang fanden; hat doch auch er die

von den Babyloniern reich entwickelte Deutung der astralen

Vorgänge als Vorzeichen physischer Vorgänge (Dürre und

Überschwemmung, Epidemien, Erdbeben u. ä.) angenommen
ung vorgetragen 2.

In diese Zeit gehört auch die griechische Übersetzung

der Sprüche des Achiqar. Damit fügt sich in diese Ver-

' bindungen ein neues Glied: daß mehrere Generationen vor

Alexander ein orientalisches Werk über die Lebensweisheit

ins Griechische übersetzt ist, daß es um das Ende des

fünften Jahrhunderts gleichzeitig in Syrien, in Ägypten, in

Babylonien und in Griechenland gelesen worden ist, konnten

wir bisher nicht ahnen.

So ist die Weisheit des Achiqar für uns das älteste

Buch einer durch die verschiedensten Völker und Zungen
sich verbreitenden internationalen Weltliteratur.

1) S. darüber den trefflichen Aufsatz von Fr. Cumont, Babylon
und die griechische Astronomie, in den Neuen Jahrbüchern für das
klass. Altertum 1911, Iff., sowie die Zusammenstellungen Kuglers,

Im Bannkreise Babels (1910) S. 116 ff.

2) Vgl. Bezold und Boll, Reflexe astrologischer Keilinschriften

bei griechischen Schriftstellern, Sitzungsber. der Heidelberger Aka-
.demie 1911, Abh. 7, S. 9f.
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Dkse Verzeichnisse stehen unberechnet und portofrei zu Diensten. — Auch zur An-
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Aramäische Papyrus und Ostraka aus
Elephantine

Altorientalische Sprachdenkmäler aus einer jüdischen Militärkolonie

des 5. Jahrhunderts vor Chr.

Bearbeitet von

Eduard Sachau.

36>'2 5 cm. Textband XXX u. 250 S., dazu 75 Lichtdrucktafeln.

M. 90—
\
gebunden (Tafeln in Mappe} M. 96 —

Der Fund aramäischer Papyri auf der Insel Elephantine gehört

zu den wichtigsten Entdeckungen auf dem Gebiete der Altertums-

wissenschaft. Denn einer der merkwürdigsten geschichtlichen Vor-

gänge, die Neugründung der jüdischen Gemeinde nach dem baby-

lonischen Exil und der Ursprung des Judentums im engeren Sinne,

empfängt ungeahntes Licht aus den Verhältnissen und Schicksalen

einer jüdischen Diasporagemeinde derselben Zeit. Durch die obige

Publikation werden diese bedeutenden Funde der wissenschaftlichen

Forschung erstmalig erschlossen und zugänglich gemacht.

Nach einer allgemein unterrichtenden und zugleich fesselnd geschriebenen

Einleitung folgt der gewaltige Stoff in sechs Gruppen:
1. (Tafel I— 16): Sendschreiben und Briefe amtlichen und privaten Charakters.

2. (Tafel i8-—24): Verzeichnisse von Personennamen.

3. (Tafel 25—39): Schriftstücke geschäftlichen Inhalts.

4. (Tafel 40— 57): Literarisches: a) .\chikar (Taf. 40— 50) b) Bruchstück einer

Erzählung (Taf. 51) c) Inschrift des Königs Darius I. von Behistun (Taf. 52—57).
5. (Tafel 58—61): Kleine Fragmente.

6. (Tafel 62— 75): Ostraka, Krugaufschriften (meist phönizisch) und Verwandtes.

Jeder Papyrus ist im Textbande außer in hebräischer Umschrift auch in

deutscher Übersetzung wiedergegeben und mit sprachlichen sowie sach-
lichen Erläuterungen versehen.

Eine grammatische Skizze über den aramäischen Dialekt von Elephan-
tine faßt die gewonnenen Resultate zusammen. Ein ausführlicher vierfacher In-
dex macht es möglich, auch Einzelheiten schnell zu finden.

A u sfü hrlichc Bespi-e c h ?/ n g c n erseh ienen bisher von M. Lidxbars k /,

Greifswald in Deutsche Literaturxeiümg 1911 Nr. 47, Th. Nöldeeke, Straß-
hurg in Literarisches Zentralblatt 1911 Nr. 47, F. Perle s, Königsberg in
Kötiigsberger Eartungsche Zeitunq 1911 Nr. 50, H. Ranke, Heidelberg im Tag
1911 Nr. 229.

Kleine Ausgabe von A. Ungnad s. Seite 25.
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Achelis, D. Ernst Christian, Professor an der Univ. Marburg;

Lehrbuch der praktischen Theologie. 3. teilweise neu-

bearbeitete Auflage. 3 Bde. gr. 8". 191 1. M. 27 —

;

geb. in Halbfrz. M. 33— ; einzelne Bde. M. 12 — • geb. M. 1 4 —
1. Bd. Einleitung. — Die Lehre von der Kirche u. ihren Ämtern. — Die

Lehre vom Kultus (i. Buch: Liturgik.) (XVI, 532 S.) — 2. Bd. Die Lehre

vom Kultus (2. Buch: Theorie des Gemeindegottesdienstes), Homiletik, Kateche-

tik. (VIII, 472 S.) — 3. Bd. Poimenik. — Koinonik (innere Mission, Gustav-

Adolf-Verein, Auslands-Diaspora, ev. Allianz, ev. Bund), Heiden- u. Juden-

mission, Kybernetik. (VIII, 516 S.)

Prof. M. Schian, Gießen in Theol. Rundschau, Jahrgang 14, Heft 8:

Ich schildere zunächst das Werk, wie es jetzt vorliegt. Aus 2 Bänden sind

3 geworden. Doch hat sich die Seitenzahl nur um etwa 100 erhöht, der Laden-

preis konnte- bleiben wie bisher. Die Bände sind jetzt etwa gleich stark und sehr
handlich. Die Umfangvermehrung ist zu einem größten Teil verursacht durch

Einfügung eines ganz neuen Abschnittes über die deutsch-evange-
lische Diaspora des Auslandes, den W. Bußmann gearbeitet hat und durch

Ersetzung des Absatzes über den Evangelischen Bund durch eine von
A. Wächtler gearbeitete, um 8 Seiten längere Darlegung. Auch der Abriss der
Geschichte des Kirchenliedes, an dem R.Günther mitgearbeitet hat, ist um
7 Seiten gewachsen. Im übrigen haben namentlich die Homiletik und die

Katechetik zugenommen, . . A. selbst stellt die Eigenart seines Buches in dreifacher Be-

ziehung heraus, indem er auf die geschichtliche Grundlegung, den kirchlichen Grundzug,

und die Betonung des religiös-ethischen Faktors im Gegensatz zu der im kirchlichen

Betriebe drohenden Überschätzung des Institutionellen und Technischen aufmerksam

macht Den kirchlichen Grundzug finde ich nicht bloß (worauf A.

selbst hinweist) in der Wesensdefinition und in der Stoffanordnung betätigt, son-

dern auch in der Gesamthaltung. Man kann gewiß auch gegenüber A. oft

anderer Ansicht sein über das, was der Kirche not tut; aber ich wenigstens be-

kenne mich zu dem, daß hier eine sehr besonnene Abwägung der kirch-
lichen Bedürfnisse auch gegenüber den Anforderungen des modernen
Individualismus gegeben ist. Und mit besonderer Freude hebe ich die

religös-ethische, ich möchte sagen: die evangelische Gesinnung her-
vor. Sie zeigt sich in den trefflichen Ausführungen über das Amt,
über die Verpflich tungen und an vielen anderen Darlegungen. Ich bin

ja der Ansicht, daß der Charakter der Praktischen Theologie als wesentlich dem
Amt geltend, trotz prinzipiell anderer Erkenntnis, bei Achelis noch hier und da

durchblickt (z. B. in der Seelsorge); aber es ist von größtem Wert, daß die

Grund auffassung durchaus nicht die einer Amtsanweisung ist, son^
dern die einer geschichtlich begründeten, prinzipiell und religiös

orientierten Lehre vom kirchlichen Handeln. Kraft dieser Eigen-
schaften wird dasWerk als vielbenutztes Orientierungsmittel , Nach-
schlagebuch und Studiengrundlage auch in der 3. Auflage seinen
großen Wert behaupten.

Prof. Ed. Simons, Marburg in Theolog. Literaturzeitung igiiNr. 26:

Daß dies umfangreiche und gelehrte Werk eine dritte Auflage erlebt, ist aber

auch ein erfreuliches Zeichen für das Interesse, das der Pfarrerstand der

Wissenschaft der Praktischen Theologie entgegenbringt, denn er muß ja die

große Mehrheit unter den Abnehmern wie der ersten, so der zweiten Auflage

gestellt haben. Der unausgesetzten Weiterarbeit des Verfassers und
seiner Bereitwilligkeit zur Auseinandersetzung mit anderen drängte
neuer Stoff sich zu und erzwang sich Einlaß, und wenn er auch einiges

in der zweiten Auflage verdrängte, z. B. den Frederschen Ordinationsstreit, so

überwiegt doch der Zuwachs die Auslassungen weit. . . . Daß er ein Buch, aus
dem so viel zu lernen ist, aufs neue in Fühlung mit der Gegenwart
zu bringen keine Mühe gescheut hat, dafür sei dem Verfasser herz-

lichster Dank gesagt.
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von Baudissin, Dr. Wolf Wilh. Graf, Professor a. d. Univ. Berlin:
Adonis und Esmun. Eine Untersuchung zur Geschichte des
Glaubens an Auferstehungsgötter und an Heilgötter. (XX, 575 S.
ra. 10 Taf.) gr. 8°. Leipzig 191 1. M. 24—

;
geb. in Leinw. M. 26 —

Aus dem Inhalt: Einleitung: Die Gottheiten der Phönizier. I. Teil:
Adonis (Heimat des Adoniskultus — babylonischer und syrischer Tammuz — Adonis-
feste — Adonismythos — Adonis und Osiris). II. Teil: Esmun (Name — Ver-
breitung des Esmunkultus — Bezeichnung als Asklepios—Aesculapius — der Dio-
nysos der phönizischen Münzen — Vorstellung von dem Gott). III. Teil: Adonis,
Esmun und Tammuz in ihrem Verhältnis zueinander. IV. Teil; Adonis und Es-'
mun und die alttestamentliche Religion. (Jahwe der Erretter aus Krankheit und
Tod — Gedanke der Totenauferstehung im A. T. — Jahwe der lebendic^e Gott
Einfluß der Religion der Kanaanäer auf die Israeliten.) — Register.

Aus dem Vorwort: In diesen Studien haben mich spezielle Gesichtspunkte
geleitet, die ich für sich allein zur Geltung zu bringen wünschte. In erster Linie
kam es mir darauf an, die Entwicklung der Vorstellung eines Heilgottcs aus der
eines Auferstehungsgottes nachzuweisen. Diese Entwicklung erschein*! in dem von
mir behandelten Fall als die Fortbildung eines Gottes, der sein Leben durch den
Tod hindurch bewahrt, zu einem Gott, der die Menschen aus dem in der Krankheit
drohenden Tode zum Leben führt. Die eine dieser beiden Gottesvorstellungen ist
repräsentiert durch Adonis, die andere durch Esmun, der auf eine mit der des Adonis
zusammenfallende ältere Vorstellung zurückweist. Mit den in diesen beiden Gottes-
gestalten erkennbaren Gedanken glaube ich die alttestamentliche Vorstellung von
dem lebendigen Gott nach ihrer Entstehung kombinieren zu dürfen und vielleicht
auch den Auferstehungsgedanken.

Im ersten Teil habe ich das Material vollständig zu geben gesucht, das für
eine Rekonstruktion des phönizischen Adonis in Betracht kommt. Eine er-
schöpfende Darstellung des gesamten Materials über Adonis habe ich nicht be-
absichtigt. Sein Kult bei den Abendländern ist nur insoweit berücksichtigt worden,
als er für jenc^ Rekonstruktion in Betracht kommt. Eine Untersuchung über die
phönizischen Götter Adonis und Esmun kann nicht gegeben werden, ohne ihr
Verwandtschaftsverhältnis zu dem babylonischen Tammuz zu berücksichtigen

Es steht in Aussicht, daß wir über den babylonischen Tammuz noch
mehr erfahren werden, als sich aus dem bisher bekannt gewordenen Material er-
gibt ..... . Trotzdem wird eine Monographie über Adonis und Esmun nicht ver-
früht sein; denn, welches Ursprungs diese Gottheiten nun sein mögen, sie haben
auf phönizischem Boden ihre selbständige Eutwickelung, und es ist leider nicht zu
erwarten, daß durch neue Funde unsere Kenntnis dieser Eutwickelung wesentlich
erweitert werden wird. An dem Versuch einer Darstellung der bei den Phöniziern
bestehenden Vorstellungen war es mir gelegen, weniger daran, ihre letzten Aus-
gangspunkte nachzuweisen, die noch im Dunkel liegen und sich wahrscheinlich
niemals zu voller Deutlichkeit aufhellen lassen werden. Auch für die hoffentlich
noch wachsende Erkenntnis der Gestalt des Tammuz wird es förderlich sein, wenn
die damit irgendwie in Verbindung stehenden analogen Vorstellungen bei dea
Phöniziern nach ?(föglichkeit festgestellt werden.

Barth, Dr. Jacob, Professor an der Universität Berlin:
Sprachwissenschaftliche Untersuchungen zum Semiti-
schen. 2. Teil. (IV, 54 S.) 8«. 19 II. M. 3.60
(Teil I (III, 54 S.) erschien 1907 zum Preise von M. 3 —

)

Dieser zweite Teil enthält Untersuchungen über die Flexion der semitischen
Zahlwörter, für deren vielfache Rätselhaftigkeiten neue Erklärungen gegeben und
begründet werden, ferner über abnorme Bildungen bei den ursemitischen Ver-
wandtschaftswörtern, über die Partikeln hare, 'are und deren Entwicklung im se-
mitischen Sprachgebiet, über mundu, mud, den Ursprung der arabischen Vocativ-
forrnel ja la, die Umschreibung des Genitivs durch Suffi.x und folgendes la. den
Ursprung der diptotischcn Fle.xion, über die arabischen Adjective der Form gajiira
majjit xi. A.

s, jj p
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von Bissing, Dr. Friedr. Wilh. Freiherr, Professor an der Uni-

versität München: Die Mastaba des Qem-ni°kai. In Verbin-

dung mit MaxBoUacher und A. E. P. Weigall. Band II. (II. i)

(VIU, 43 S.) Mit 41 Tafeln und 3 Beiblättern. 191 1. M. 35 —
Subscriptionspreis : Band I u. II bei Verpflichtung für Band III M. 50—

Dieser zweite Band bringt die Beschreibung aller übrigen bisher freigelegten

Räume der ganzen Grabanlage mit den Inschriften und Darstellungen, darunter

einiger religionsgeschichtlich besonders wichtiger; ferner ein eigenes Kapitel von

Max Bollacher über die Opfertafel und Erläuterungen zu den Pflanzendarstellungen

von Dr. R. Muschler; dazu 41 plus 3 Tafeln zumeist in vorzüglichem Lichtdruck

der Firma Obernetter, München.

Der dritte Band wird das Ganze abschliessen, sobald die neu entdeckten,

bisher noch unbekannten Teile des Baues zugänglich gemacht sein werden.

Vom gleichen Verfasser übernahmen wir aus anderem Verlage:

Die Kunst der alten Ägypter. Eine Einführung in deren

Geschichte von den ältesten Zeiten bis auf die Römer. (53 S. u.

32 Taf.) 8*^. ,. Neue Ausgabe 191 1. M. 4— ;
geb. M. 5 —

Geschichte Ägyptens im Umriss von den ältesten Zeiten

bis auf die Eroberung durch die Araber. Mit einer Kartenskizze.

(Vni, 185 S.) 8°. Neue Ausgabe 1911. M. 3 — ;
geb. M. 4 —

Ein thebanischer Grabfund aus dem Anfang des Neuen

Reiches. (27S.U. 12 meist färb. Taf.) 48x64,5 cm. 1908 M. 75 —
Das Re-Heiligtum des Königs Ne=Woser=Re (Rathures.)

Band I. Der Bau von Ludwig Borchardt. Mit 62 Abbildungen,

5 schwarzen u. i farbigen Blattern, (VIII, 89 S.) 41X30 cm. 1905,

Kart. M. 40 —
Der Bericht des Diodor über die Pyramiden. (40 S.)

8«. 1901. M. 2 —
Bohl, Lic. Dr. Franz in Leiden:

Kanaanäer und Hebräer. Untersuchungen zur Vorgeschichte

des Volkstums und der Religion Israels auf dem Boden Kanaans.

(VIII, 118 S.) 191 1. M. 3.20; geb. in Leinw. M. 4.20

(Beitr. zur Wissensch. v. Alten Testament hrsg. v. R. Kittel. Heft 9.)

Professor \V. Baudissin, Berlin in Theol. Literaturzeitung 1911 Nr.24:

.,In kurzer Form bietet die Schrift einen reichen Inhalt. . . . Vier Völkernamen

oder Völkergruppen bilden den Gegenstand der eigentlichen Untersuchung: Kanaa-

näer, Hethiter, Amoriter, Hebräer. Bei den ersten handelt es. sich dem Verfasser

um die Begrenzung der Ausdehnung dieser Völkergruppen aOf dem Boden Ka-

naans und die Bestimmung ihrer Nationalität, bei den Hebräern hauptsächlich um

den Anfangspunkt oder die Anfangspunkte ihres Wohnens in Kanaan. Für der-

artige Untersuchungen ist der Verfasser vor andern ausgerüstet durch die in seiner

Schrift: ,,Die Sprache der Amarnabriefe mit besonderer Berücksichtigung der Ka-

naanismen" niedergelegten Studien. Daß die Versuche, den einzelnen Völkern die

ihnen zukommende Stelle anzuweisen, problematisch ausfallen müssen, ist dem Ver-

fasser selbstverständlich bewußt. . . . Verschiedenes könnte vielleicht überzeugender

sein, wenn der Scharfsinn und die Kombinationsgabe des Verfassers sich mit

Wenigerem begnügt hätte. Er ist zuweilen etwas sehr subtil, will leicht zu viel

sehen^und unterscheiden. Aber er tut das alles im hellen Lichte, so daß ein

anderer ein anderes Urteil aus dem vom Verfasser Gebotenen sich selbst bilden

kann. Das vorliegende Material gibt er in der zurzeit erreichbaren

Vollständigkeit und gut gruppiert, so daß der ihm folgende rasch

und sicher orientiert wird."



Wissenschaftliche Neuigkeiten (Januar 19 12).

Anfang lOl'J erscheint.

Dalman, Prof. D, Dr. Gustaf, Vorsteher des Deutschen evangel. In-

stituts für Altertumswissenschaft, d. Heil. Landes in Jerusalem

:

Neue Petra=Forschungen und der heilige Felsen in Je-
rusalem. Lex. 8". 168 Seiten mit 64 Ansichten u. 19 Plänen.

(Palästinische Forschungen zur Archäologie u. Topographie. Bd. ü.)

Ah Band I der PaUistiniscIien Forschungen erschien früher:
Petra und seine Felsheilig^ümer. (VIII, 364 S.) Lex.-8".

Mit 347 Ansichten, Plänen, Grundrissen. Panoramen. 1908.

M. 28 — ; in Leinen geb. M. 30 —
Au.s dca Besprechungen dieses ersten Bandes des Werkes:
Dalman hat die Heiligtümer Petras teils neu beschrieben, teils neu entdeckt.

Das Buch zeichnet sich durch scharfe Beobachtungsgabe und nüchterne Darstellung
der Fundgegenstände aus, und ist eben deshalb äußerst zuverlässig. Die vielen
Abbildungen liefern ein vortreffliches Anschauungsmaterial, besser
als es die Ausgrabungen in Palästina bisher geboten haben. Hier er-

hält man ein lebendiges Bild von den Heiligtümern, zunächst der Nabatäer, dann
aber der Semiten überhaupt, da die Differenzen bei den verschiedenen Völkern
nicht allzu gr..?i gewesen sein dürften. Theologischer Jahresbericht 1908.

Wer Dalman kennt, weiß, daß bei ihm ein Reisetag zweien
eines Durchnittsreisenden gleichkommt und daß nicht leicht etwas seinem unerbitt-

lich prüfenden Blick und seiner zähen Energie entgeht. So ist denn auch die

Mühe reichlich belohnt worden. Das vorliegende Werk ist ein stolzes Denk-
mal moderner Altertumswissenschaft, das den besten seiner Art an
die Seite gesetzt werden darf Dalmans Werke zu lesen ist

ein hoher Genuß, mit großer Sicherheit geht er seinen Weg. Die Erklärung der

einzelnen Bestandteile der Kultusstaaten von Petra ist eigentlich erst durch ihn

aus dem Studium des Ratens in dasjenige sicherer Erklärung eingetreten. Das
ist ein Ergebnis, das weit über die Grenzen des Weichbildes von
Petra hinaus seine Fol gen hat. Literarisches Zentralblatt iQioNr. 13/14:

Prof. Lidsbarski, Greifswald in Theolog. Literaturzeitung 1909 Nr. 5 :

Dalman fand bald, daß Brünnow und Domaszewski ihre Aufmerksamkeit
besonders den Grabbauten zugewandt, die zahlreichen kultischen Anlagen aber

nicht genügend beachtet hatten. D. gibt von den Denkmälern eine eingehende
periegi'tischc Beschreibung, die durch zahlreiche gute Abbildungen an Anschaulich-
keit gewinnt. Eine Nachprüfung ist nur an Ort und Stelle möglich, aber D.'s

Angaben machen den fündruck größter Gewissenhaftigkeit und Umsicht. Der
eigentlichen Beschreibung vorangeschickt sind Untersuchungen über die physika-
lische Beschaffenheit der Umgebung Petras, die Anlagen der Stadt,
ihre Bedeutung für die Verkehrsverhältnisse für Vorderasien, ihre
Geschichte und die Religion ihrer Bewohner, sowie eine systematische
Gruppierung der Kultstaatcn.

In vortrefflichem anastatischem Neudruck erschien soeben

:

— Die Worte Jesu. Mit Berücksichtigung des nachkanonischen jü-

dischen Schrifttums und der aramäischen Sprache erörtert. Band i.

Kinl-eitung und wichtige Begrifife. Nebst Anhang: Messianische

Texte. (XVI, 320 S.) 8^ 1898. M. 8.50

Anfang 1912 erscheint in neuer Auflage:
Delitzsch, Dr. Friedrich, Professor an der Univ. Berlin:

Assyrische Lesestücke mit grammatischen Tabellen u. vollständigem

Glossar. Einführung in die assyrische und babylonische Keilschrift-

literatur bis hinauf zu Hammurabi fiü- akadem. Gebrauch u. Selbst-

unterricht. 5. durchaus neu bearbeitete Auflage, (ca. XU, 200 S.)

Lex. 8". Etwa M. 18—
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Oibelius, Dr. Franz, Studieninspektor zu Naumburg a. Queis:

Das Abendmahl. Eine Untersuchung über die Anfänge der

christlichen Religion. S''. (VIII, 129 S.) 191 1. M. 4 —
Aus dem Vorwort des Verfassers:

Der Abhandlung über das Abendmahl habe ich Erörterungen über die Bedeu-
tung des Paulus für das Christentum und das Verhältnis Jesu zum Urchristentum
vorausgeschickt. Ich habe mich nur unter Bedenken dazu entschlossen, denn das
sind Fragen, die einer viel eingehenderen Behandlung wert sind, als es in dem
engen Rahmen dieser Arbeit möglich ist. Aber ich mußte erwarten, den Vorwurf
zu hören, daß ich bei der Untersuchung der Abendmahlsberichte allgemein an-

erkannte Grundsätze der modernen kritischen Theologie außer acht gelassen hätte,

daß daher mein Buch ein bedauerlicher Rückschritt hinter die Arbeiten von fü-

licher, Götz, Heitmüller sei. Deswegen schien es mir notwendig, zunächst einmal
zu zeigen, warum ich jenen allgemein anerkannten Grundsatz außer acht gelassen

habe. Das ließ sich aber nicht machen, ohne die Fragen anzurühren,
die für die gesamte Anschauung vom Neuen Testament entscheidend
sind Die ersten drei Kapitel haben mich mehr als mir lieb war zu streit-

baren Auseinandersetzungen genötigt; nicht selten mußte ich auch Forschern wider-
sprechen, die ich selbst als meine Lehrer verehre Ich habe mich bemüht, nicht

schärfer zu sein, als es die Klarheit der Sache verlangt. Wenn ich mir an meine
verehrten Gegner eine Bitte erlauben darf, so soll sie die sein, mein Buch, an
dem sie kaum etwas gutes finden werden, nicht durch Schweigen zu strafen, son-
dern durch Widerlegung.

Sächsisches Kirchen- und Schulblatt 1911 Nr. 47:
Um zu einer ersprießlichen Untersuchung über das Abendmahl zu kommen, unter-

sucht der Verfasser zunächst die Frage nach dem Verhältnis von Jesus und von
Paulus zum Urchristentum. Mit gründlicher Gel ehrsamkeit und erfrischen-
dem Freimut, aber auch mit großem Respekt vor den Berichten des N. T.
werden dabei viele törichte Vorurteile zerstört.

Feine, D, Dr. Paul, Professor an der Univ. Halle a. S.:

Theologie des Neuen Testaments. 2., stark umgearb. Aufl.

(XII, 731 S.) gr.8". 1911. M. 12.50; geb. in Halbfrz. M. 14.50

Studiendirektor Jordan, Soest, im Th eolog. Li tcrat urbericht 191 1 Nr.lO:
Überraschend schnell ist diese zweite Auflage nötig geworden. Noch be-

merkenswerter ist die starke Umarbeitung, die sie in dieser kurzen
Zeit gegenüber der ersten erfahren hat. Von Bedeutung dürften auch die

vielen scharf herausgearbeiteten Auseinandersetzungen mit der religionsgeschichtlichen

Forschung sein, die namentlich bei Paulus und bei Johannes, aber doch auch noch
im vierten Teil einsetzt, und die, bei aller Anerkennung formeller Parallelen auf
klare Herausstellung des eigentümlichen Christlichen hin drängt. So ist das Buch,
das übrigens die Schlattersche Theologie in keiner Weise verdrängen will und darf,

in seiner neuen Auflage zweifellos in noch höherem Maße als zuvor, ein Buch v.-ie

für Studenten und Pfarrer, so auch für religiös Gebildete geworden.

Die Reformation 1911 Nr. 8:

Feine geht sehr stark auf die neuesten Fragen ein, welche die neutestament-
liche Theologie bewegen. Fr berücksichtigt das ganze religionsg es ch icht-
liche Material, das erarbeitet worden ist Das Schlußkapitcl über die

Hauptgedanken der neutestamentlichen Theologie ist sehr wertvoll, indem es die

große Einheit des neuen Testaments trotz aller vorhandenen Mannigfaltigkeit und
Entwicklung hervorhebt. Das ist besonders für die Studenten von Bedeutung.
Femer unter rein praktischem Gesichtspunkte ist hervorzuheben, daß die Register
noch ausführlicher geworden sind, und so den Gebrauch des Buches wesentlich
erleichtern, was wir selber beim Nachschlagen erprobt haben Nicht
nur die Studenten der Theologie, sondern auch die Pastoren seien :uif das
Werk nachdrücklich hingewiesen.
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Prof. D. Dr. Kühl, Göttingen in Theologie der Gegenwart V.4:

Diese zweite Auflage mutet uns vielfach fast wie ein neues Buch an. Man muß
staunen über die Arbeitskraft des Verfassers, der in verhältnismäßig kurzer Zeit

sein großes Werk in vielen Teilen so völlig umgestaltet hat, und zugleich die Be-

reitwilligkeit anerkennen, mit der er auf die mancherlei Einwendungen und Vor-

'^chläge, die die erste Auflage hervorgerufen hat, eingegangen ist. . . Auch nach

der Umarbeitung stellt Feine ein Werk aus einem Guß dar, und zwar in noch

iiöherem Maße als die erste Auflage. In seiner neuen Gestaltung entspricht es in

der Tat allen berechtigten Anforderungen an ein studentisches Lehrbuch. . . Durch

die praktische Neuerung, daß Nebensächliches im Petitdruck gegeben wird, wird

die Übersichtlichkeit des Ganzen wesentlich erhöht.

Die Schlesische Zeitung vom 23. 9. 1911 schreibt:

Der Verfasser hat sich an dem ungewöhnlich literarischen Erfolge nicht ge-

nügen lassen, sondern hat die neue Auflage umgearbeitet und bereichert. Die heils-

geschichtliche Offenbarung Gottes in der Person Jesus ist als der
theologische Grundgedanke durch den die Bedeutung, die Einheit und die

Mannigfaltigkeit der Überlieferungen des neuen Test, und der Bibel überhaupt wissen-

schaftlich zu erfassen ist, noch deutlicher herausgearbeitet worden.
Durch knappere Fassung ist Raum gewonnen für neue Kapitel, insbesondere tür

ein Schlußkapitel, in welchem die Hauptgedanken des Buches noch einmal kurz zu-

sammengefaßt sind. So kann das treffliche Werk auch in dieser neuen Auflage

dem weiten Kreise der Gebildeten und theologisch Interessierten warm
empfohlen werden.

Frank, Dr. Carl, Privatdozent an der Univ. Strassburg i. E.:

Studien zur babylonischen Religion. I Band. (i. u. 2. Heft.)

(XIII u 287 S mit einer Lichtdiucktafel.) gr. S**. 1911. M.20—
Professor B.Meissner, Breslau in Theol. Literat. -Zeitung 1911 Nr. 22 :

Frank, der sich schon durch mehrere archäologische Arbeiten vorteilhaft bekannt

gemacht hat, schenkt uns nun zwei Hefte Studien über babylonische Religion.

Im ersten wird uns zuerst die Klasse der verschiedenen Priester und ihre Funk-
tionen vorgeführt und daran die Belegstellen aus der Literatur angeschlossen. Ks

Iblgen dann Texte aus der religiösen besonders der Omenliteratur in Umschrift

und Übersetzung, die allerdings zu dem eigentlichen Thema nicht immer sichtbare

Beziehungen haben. Darauf stellt der Verfasser aus den sumerischen Königs-

inschriften die Angaben zusammen, die sich auf den Tempelbau beziehen. In

einem Anhange behandelt er den elamischen Tempel, die Tempelbibliothek, den

e-dub und die Musikinstrumente. Ein zweites Heft gibt sehr wertvolle Untei-

suchungen über sakrale Tiere und Tierkulte nebst den dazu gehörigen Belegstellen.

Besonders hier hat der Verfasser die Gelegenheit benutzt, seine reichen archäo-

logischen Kenntnisse mit den literarischen Angaben zusammen zu verwerten.

Gardiner, Dr. Alan H, in Oxford: Egyptian hieratic texts.

Transcribed, translated and annotated. Series I: Literary texts of

the new kingdom. Part. i. The papyrus Anastasi 1 and the pa=

pyrus Koller, together with the parallel texts. (42 u. 99 S.) Lex. 8**.

1 9 1 j

.

M. I o —
Die U'ieratiscli.en Texte des ünypliseheii Altertnnis sollen duicJi

die vorliegende Publikation in sorgfältigen Wiedergaben mit Einleitung und
[Jbersetzumjen soicie reichhaltigem Kommentar dem allgemeinen Studium er-

schlossen iverden. Es hainhlt sielt also u)n ein großzügiges Gegoistiick %u
Sethes Pgramidentexten und den „Urkunde}i des ägyptischen Altertums''' vnn
Sfeinu'/r,'f, Sethe und Schäfer.

Die literarischen Texte sind -nnächst in Angriff genon/men worden;
die Vorarbeiten A.II. Gardiners erstrecken sieh aber auch, bereits auf Magische
Texte, Oeschäftsdok'umente, Juristisches, tiricfe etc.

Die Texte und der paläographisclm Kiimmentar u-erden in Äntographie,
die Einleitungen und euglisclie Üliersetxiing in Buchdruck gegeben. — Die Ver-

öffentlichung ist xnm Teil erstmalig.



Verlag der J. C. Hinrichs'schen Buchhandlung in Leipzig.

Qemoll, Martin, in München: Die Indogermanen im alten

Orient. Mythologisch-historische Funde u. Fragen. (¥111,1248.)

gr. 8°. 191 1. M. 3.60; geb. M. 4.40

Gemoll, Martin, in München: Grundsteine zur Geschichte Is=

raels. Alttestamentliche Studien. (VIII, 480 S. m. 2 färb. Karten.)

gr. 8*^. 191 1. M. 1 2 —
;
geb. in Leinw. M. 13 —

Prof. Seil in, Rostock in Theologie der Gegenwart 1911 Nr. 2:

,, . . . Und doch möchten wir nicht alles und jedes ablehnen, was der Ver-

fasser unter Aufwendung großen Scharfsinns und Fleißes geschrieben hat. Zum
mindesten hat er mehrfach geographische Probleme aufgewiesen,
über die man sich heute oft gar zu schnell hinwegtäuscht
Für das eine wollen wir ihm jedenfalls dankbar sein, daß er wieder einmal die

Sicherheit aufgerüttelt hat, in der manche wähnen, die alt-israelitische Geschichte

könne uns nicht' mehr ganz neue Probleme stellen.

CarlNiebuhrinXorddeutschcAllgemeineZcitung vom 1 S. Mai 1 9 1 1 :

In dieser .Arbeit hat ein überaus scharfsinniger Gelehrter und unermüdlicher Forscher

das Problem der geographischen Überlieferung für Palästina entschlossen angefasst.

Sicherlich werden die Ergebnisse, zu denen G. Moll gelangt, bis zu einem ge-

wissen Grade auf Widerspruch stoßen, wobei man immer erwägen muß, daß es

die Theologen sind, denen hier jede tiefer greifende Änderung der geltenden

Auffassung einen Ruf zur Gegenwehr bedeutet Von neuem hat die

Wissenschaft Arbeit bekommen; es liegt ein höherer Sinn darin, daß immer wieder,

sogar zu unserer Zeit, geistige Bestrebungen erscheinen, die schließlich nur in sich

selbst ihren letzten .antrieb und ihren alleinigen Lohn finden.

Der Buch wart 191 1 schreibt: „Der Verfasser geht aus von den geogra-

phischen und ethnologischen Notizen im Alten Testament, unterzieht sich der Mühe,
alle bezüglichen, auch außerbiblischen Hinweise zu vergleichen, um so oft zu ganz

neuen Resultaten zu gelangen. Gemoll ist ein Schüler Wincklers. Die Konsequenzen,
die sich aus Gemolls Resultaten für die Religionsgeschichte Israels ergeben , sind

teils angedeutet, teils ausgeführt. Jedenfalls bietet sich hier ein Werk, mit
dem es viel Auseinandersetzung geben wird, ein We rk, interessant
durch ganz neue Problemstellungen.

Ginzel, Observator Prof. F. K., Schöneberg b. Berlin:

Handbuch der mathematischen u. technischen Chrono-
logie. Das Zeitrechnungswesen der Völker. II. Bd. Zeitrech-

nung der Juden, der Naturvölker, der Römer u. Griechen, sowie

Nachträge zum I. Bde. (VIII, 597 S.) Lex. 8^. 191 1.

M. 19 — ;
geb. in Halbsaff. M. 22—

Prof. O. Holtzmann, Giessen in Theol. Literaturzeitung iQilNr. 21:

G. will ,,über den Stand des gegenwärtigen Fortschrittes auf dem Gebiete der

Chronologie orientieren und das Zurückgehen und Einarbeiten in die Spezial-

Literatur erleichtern;" er will ,,bei den einzelnen Fragen das Für und Wider der

Meinungen in den Punkten, auf die es ankommt, vorführen und auf die Vorgänge
und Schwächen der einzelnen .Ansichten aufmerksam machen". Wo eine Frage noch
nicht entschieden werden kann, da will G. doch ,,von den über sie entstandenen

Hypothesen handeln". So ist eine überaus umfangreiche Literatur in diesem

Buche verarbeitet, wie der Verfasser mit Recht gelegentlich selbst hervorhebt.

Sehr wertvoll sind die dem Bande beigegebenen Tafeln (Aufgänge und Untergänge
der Hauptsterne; Sonnen- und Mondfinsternisse für Rom und Athen; Neumonde von
100 V. bis 308 n. Chr., Vollmonde von 500 v. bis 100 n. Chr.; christliche, var-

ronische und Olympiaden-Rechnung mit Berechnung des Sommersolstitiums von
500 V. bis 300 n. Chr.; die attischen Archonten von 683 bis 31 v. Chr.) Alle

diese Tafeln hat G. selbst berechnet Wichtiger für den Theologen ist

vor allem die Behandlung der israelitisch-jüdischen Chronologie Das
Hauptverdienst des Werkes ist auch hier der Hinweis auf die schwebenden Fragen
und die .\ngabe einer umfangreichen Literatur.



Wissenschaftliche Neuigkeiten (Januar iqis).

Goeters, Dr. Wilhelm G., Privatdoz. u. Inspekt. des reforra. Stu-

dentenkonvikts in Halle a. S.: Die Vorbereitung des Pietismus
in der reformierten Kirche der Niederlande. I. Die
Entwicklung der kirchlichen Reformtendenzen (1619 bis

1666). — IL Die Labadistische Krisis (1666 bis 1670).

(Vni, 300 Seiten.) 8^ 191 1. Etwa M. 7— ; geb. M. 8—
Inhalt: Erster Teil: Die Entwicklung der kirchlichen Reform-

lendenzen bis 1666. (Einleitung — Entstehung einer religiös-kirchlichen Re-
formbestrebung im niederländischen Calvinismus — Ausbreitung der kirchlichen

Reformpartei — Englischer Puritanismus in seinem Verhältnis zum niederländ.

Calvinismus — Gleichzeitige religiöse Bewegungen in den außerkirchlichen Gemein-
schaften des Landes — volkskirchliche Reformpartei in ihrer theologischen Eigen-

art — Kirchenpolitische Kämpfe der voetianischen Partei.) Zweiter Teil: Die
labadistische Krisis 1666

—

1670. (Labadies Entwicklung als Glied der

römischen und der reformierten Kirche bis 1666 — Labadies Tätigkeit in der

niederländischen reformierten Kirche — Labadies Verhältnis zur wallonischen

Synode — Allmählicher Übergang Labadies zum Separatismus — Die separierte

Hausgemeinde in Amsterdam — Die prinzipielle Bedeutung der separierten Haus-
gemeinde für die Volkskirche — Die Rückwirkung des LabaJismus auf das inner-

kirchliche Leben — Schluß-Ergebnis.)

Gregory, D. Caspar Rene, Professor an der Universität Leipzig:

Vorschläge für eine kritische Ausgabe des Griechischen
Neuen Testaments, gr. 8°. (IV, 52 S.) 191 1. M. 1.50

(Gregory, C. R.: Versuche u. Entwürfe. Heft 5.)

Prof. Riggcnbach, Basel in Theolog. Literaturbericht 1911 Nr. 9:

Eine neue kritische .Ausgabe des griechischen N. T's an Stelle von Tischen-

dorfs längst vergriffener „Octava major" entspricht einem dringenden Bedürfnis.

In den vierzig Jahren seit dem Erscheinen der letztern sind soviele neue Te.xtzeugen

ans Tageslicht getreten, daß Tischendorfs Apparat nur eine ganz ungenügende Vor-

stellung von dem vorhandenen Material gibt. Die neue Ausgabe hätte auch
keinen bessern Bearbeiter finden können als den durch langjährige
und umfassende Beschäftigung mit te.xtkritischen Studien und durch
ausgedehnte persönliche Beziehungen in ganz besonderer Weise dazu
befähigten Nachfolger Tischendorfs auf dem Lehrstuhl für Text-
kritik in Leipzig. Um die Ausgabe allen berechtigten Wünschen anzupassen,

hat Prof. Gregor^' schon früher bei verschiedenen Fachmännern Umfrage gehalten

und spricht sich nun in der vorliegenden Schrift über die Grundsätze aus, die er

zu befolgen gedenkt, damit vor der Ausführung des Unternehmens ihm noch Vor-

schläge und Anregungen übermittelt werden können. Im allgemeinen wird
man die ins Auge gefaßte Einrichtung der neuen Ausgabe nur mit
lebhafter Freude begrüßen können.

Revue biblique 1911. Octobre: Son plan repond parfaitement
aux desirs raisonnables de ceux qui etudient le N. T. L'apparat de Tischendorf

n'est plus de tout süffisant, depuis les decouvertes si considerables les dernieres

annees. Le texte de Westcott-Hort peut etre ameliore, ne füt-ce que d'apr^s ces

decouvertes. C'est precisement ceque M. Gregory se propose de faire. II est vrai

que dans l'intervalle le N. T. de M. v<-n b^den aura sans doute paru. Mais sera-ce

le dernier mot. sur ce theme, et le dernier mot sera-t-il jamais dit?

— Die Schriften von Carl Wessely. Zu seinem fünfzigsten

Geburtstag, gr. 8^. (IV, 36 S.) 19 10. M. 1.20

(Gregory, C. R.: Versuche und Entwürfe. Heft 4.)

Carl W^esselys zahlreiche, mit enormem Fleiß bearbeitete Schriften, liegen

größtenteils zerstreut und mehr versteckt als veröffentlicht in Schulprogrammen
und Akademieschriften. Jeder Ägyptologe, Philologe, Archäologe, Geograph und
Theologe wird überrascht sein zu sehen, wie viel Wessely bietet, und wird froh

sein, einen Hinweis auf die Fundorte der Schriften zu besitzen.



Verlag der J. C. Hinrichs'schen Buchhandlung in Leipzig.

Harnack=Bibliographie. Zum sechzigsten Geburtstage Adolf
Harnacks zusammengestellt von Dr. Max Christlieb. Mit 3 An-

hängen und Registern. (VII, 94 S.) S'^. 1Q12. M. 3

—

liarnack, D. Dr. Adolf, Professor an der Univ. Berlin:

Neue Untersuchungen zur Apostelgeschichte und zur Ab-

fassungszeit der synopt. Evangelien. (IV, 114 S.) 8*^. 1911. (Beiträge

/Air Einleitung in das Neue Testament. IV.) M. 3 — ;
geb. M. 3.80

Prof. D. Dr. Kühl, Göttingen in Theologie der Gegenwart V4:
Was H. noch vor wenigen Jahren in seiner „Apostelgeschichte" in vorsichtiger

Weise mit einem „Vielleicht" versehen hatte, daß Lukas schon am Anfang der

sechziger Jahre geschrieben habe, trägt er jetzt in seinen Untersuchimgen zur

Apostelgeschichte als eine Tatsache vor, die zu einem hohen Grad von Wahr-
scheinlichkeit gebracht werden könne. Im ersten Teil der Arbeit schickt er den

chronologischen Untersuchungen zwei Erörterungen über die Identität des Verfassers

der Wirstücke mit dem Verfasser des ganzen Werkes und über die Stellung des

Apostels Paulus zum Judentum und Judenchristentum nach seinen eigenen Schriften

und nach den letzten Kapiteln der Apostelgeschichte voran: beides in Erwide-

rungen gegen seine früheren Ausführungen. Die für die erste Behauptung vorge-

brachten Beweise, die hier in einem Abdruck des Textes der Wirstücke durch Fett-

druck der spezifischen Lukanismen sinnenfällig unterstützt werden, sind m. E
schlechthin überzeugend. . . . Wenn Harnack im zweiten Teile seiues Buche.-*

die ersten sechziger Jahre als Abfassungszeit für die Apostelgeschichte in Anspruch

nimmt und diese mit dem Zeitpunkt, wo der Bericht der Apostelgeschichte ab-

bricht, gleichsetzt, so hat er damit, wie es scheint, seine früheren Anschauungen
über die Chronologie des Lebens Pauli aufgegeben. Denn danach würde die zwei-

jährige Gefangenschaft des Apostels schon im Jahre 58/59 ihr Ende gefunden haben.

Ich muß gestehen, daß ich in den zahlreichen negativen und positiven Beobach-

tungen für eine so frühe Abfassungszeit der Apostelgeschichte, die Harnack auf-

geführt hat und die zum großen Teil einen verführerischen, wenn nicht gar einen

überzeugenden Eindruck zu machen geeignet sind, zugänglicher sein würde, wenn
nicht die leidige Frage nach der Datierung des Lukas- und Markusevangeliums

als drohendes Gespenst im Hintergrund stände

Prof. Dr. Juncker, Königsberg im Theol. Literaturblatt 191 1. Nr. 17:

Die erste Hälfte des Harnackschen Buches ist der entgiltigen Sicherstellung seiner

Hauptthese, daß Lukas als der Verfasser des 3. Evangeliums und der Apostelge-

schichte zu gelten habe, gewidmet. Zunächst wird, vornehmlich durch Wiedergabe
des Wortlautes der Wirstücke und Fettdruck derjenigen Worte und Konstruktionen,

die sich mit solchen der Apostelgeschichte und des Lukas-Evangeliums decken,

während sich zu ihnen in den übrigen historischen Büchern des Neuen Testaments

keine oder nur verschwindende Parallelen finden, in überzeugender Weise dargetan,

daß der Verfasser des Ganzen und der Verfasser des Wirberichtes identisch sind.

Ein zweiter Abschnitt beschäftigt sich mit dem Haupt-Argument gegen die Ab-
fassung der Apostelgeschichte durch Lukas: Die Stellung, die der Verfasser dem
Paulus zum Christentum, bezw. Judentum angewiesen hat. Das Ergebnis der sehr

dankenswerten Untersuchung, die mir in allen wesentlichen Punkten das richtige

zu treffen scheint, ist, daß der Verfasser der Akte, indem er die judenfreundlichen

Gesinnungen, Worte und Taten des Paulus klar hervortreten läßt, sein Verhältnis

zum Judentum wesentlich so dargestellt hat, wie es sich aus dem eigenen Briefe

des Apostels ergibt.

Als Beiträge zur Einleitung in das Neue Testament I—III erschienen

:

I. Lukas, der Arzt, der Verfasser des dritten Evangeliums und

der Apostelgeschichte. (Vn, 160 S.) 1906. M. 3.50; geb.M. 4.30

II. Sprüche und Reden Jesu. Die zweite Quelle des Matthäus

und Lukas. (IV, 220 S.) 1907. M. 5 — ;
geb. M. 5.80

III. Die Apostelgeschichte. (VI, 225S.)i9o8. M.5— ;geb.M.5.8o



Wissenschaftliche Neuigkeiten (Januar 1912).

Harnack, D. Dr. Adolf, Professor an der Univ. Berlin:

Kritik des Neuen Testaments von einem griechischen
Philosophen des 3. Jahrh. [die im Apocriticus des Macarius

Magnes enthaltene Streitschrift]. (IV, 150 Seiten.) 8". 191 1. M. 5 —
(Texte u. Unters, z. Gesch. d. altchristl. Literatur. Bd. 37, H. 4.)

Inhalt: I. Die Überlieferung des Werkes des Macarius. — II. Titel, Anlage,

Zeit und Verfasser des Werkes. — Die Quästionen des griechischen Philosophen

Buch I—IV. — III. Beweis, daß die Quästionen des Philosophen Fragmente aus

einer Streitschrift sind. Die Anlage der Streitschrift. —- IV. Zeit und Verfasser

der Zeitschrift (i. Hälfte) — V. Die Eigenart der Streitschrift. — VI. Der Ver-

fasser der Streitschrift (2. Hälfte). 1. Der Verfasser ist Porphyrius. 2. Die Streit-

schrift ist ein anonymes Excerpt aus dem Werk des Porphyrius gegen die Christen.

— Register.

Der Scholienkommentar des Origenes zur Apokalypse
Johannis nebst einem Stück aus Irenaeus, Lib. V, graece. Ent-

deckt und herausgegeben von Cons tantin Diobouniotis und

Adolf Harnack. (88 S.) 8». 1911. M. 3 -
(Texte u. Unters, z. Gesch. d. altchristl. Literatur. Bd. 38.3.)

Inhalt: Vorbemerkung — I. Der Text ^ II. Die Schollen — III. Charak-

teristik und V^erfasser der Schollen (Origenes) — IV. Untersuchungen über den

den Scholien zugrunde liegenden Text der Apokalypse — Textvergleichung —
Die singulären Stellen in der neuen Handschrift — Die Lesarten in der neuen

Handschrift, die nicht durch einen der Zeugen B. 14 And. Areth. gedeckt sind —
Die Johannesapokalypse in den Werken des Origenes — Ergebnis. — Initien

der Scholien — In den Scholien benutzte Stellen — Index.

In der Theologischen Literaturzeitung 1911 Nr. 19 schrieb Harnack:
Mitte Juli sandte mir Herr Privatdozent Constantin Diobouniotis aus Athen

eine von ihm angefertigte Abschrift des letzten (26.) Stücks einer Handschrift aus

dem Meteoron-Kloster (saec. X.) zu. Das Stück umfaßt den Text der Apokalypse

Johannis bis c. 14,4 (hier bricht leider die Handschrift ab, auch fehlt außerdem
noch kurz vor dem Schluß ein Blatt) samt einem Kommentar in Scholien. Dio-

bouniotis erkannte richtig, daß der Kommentar dem 3. Jahrhundert angehören

müsse und vermutete, Hippolyt sei der Verfasser. Eine Prüfung zeigte mir zunächst

sofort, daß das letzte große Scholion = Iren. V, 28, 2—30, 2 ist (somit ist hier

der Grundtext gewonnen); eine nähere Untersuchung aber machte es mir sodann
zweifellos, daß der ganze übrige Scholien-Kommentar keinem Geringeren als dem
Origenes gebührt, daß dieser also sein Versprechen in bezug auf die Apokalypse
gehalten hat (Comm. ser. in Matth. 49: omnia haec exponere non est temporis

huius; exponetur autem tempore suo in Revelatione Johannis).

Auf S. 49 des Buches schreibt Harnack weiter: „Wer Origines gründlich

kennt, für den bedarf diese Hypothese keines detaillierten Beweises; denn er wird

sich auf Schritt und Tritt an Origenes, und nur an ihn, erinnert sehen ; aber diese

Einsicht überhebt uns nicht der pünktlichen Beweisführung. Eine solche aber ist

auch deshalb notwendig, um zu untersuchen, ob der Kommentar einheitlich ist.

Gehören das Scholion XXXVIII u. XXXIX dem Irenaeus an, wie gezeigt worden,

so wäre es demnach sehr wohl möglich, daß auch andere Scholien anderen Ver-

fassern zuzuweisen sind. In Wahrheit ist das freilich, wie sich zeigen wird, nicht

der Fall ; aber das muß erwiesen werden. Die beste Form der Beweisführung wird

darin bestehen, daß wir Stück für Stück die Scholien durchmustern." ... S. 64:
,,Wir wissen nun, wie Origenes die Apokalypse gelesen und in welcher Weise er

sie für die theologische Erkenntnis und die Frömmigkeit fruchtbar zu machen ver-

sucht hat. An dem eigentümlich ,,Apokalyptischen" ist er vorübergegangen, wie
sich erwarten ließ; aber der Standpunkt des Dionysius dem Buche gegenüber ist

doch nicht der seinige. Unsere Kenntnis der Stellung des Origenes zur
h. Schrift erscheint durch den neuen Fund wesentlich erweitert und
vertieft; aber ich verzichte hier darauf, den Ertrag des Kommentars zusammen-
zustellen."

II 2*



Verlag der J. C. Hinrichs'schen Buchhandlung in Leipzig.

Hauck, D. Dl. Albert, Professor an der Univ. Leipzig:

Kirchengeschichte Deutschlands. Fünfter Teil: Das spätere

Mittelalter, i. Hälfte: Die Kirche Deutschlands während des be-

ginnenden Sinkens der päpstlichen Macht. 1250— 1374. (VIII,

582 S.) S^. 191 1. M. 10.50; geb. M. 12.50
Dr. theol. G. Bessert in Theologisches Literaturblatt 1911 Nr. 14:

Mit Freuden ist die Fortsetzung der als Standard -Work allgemein anerkannten

Kirchengcschichte Deutschlands zu begriiflen Läng.st gewohnt sind wir die

Gründlichkeit von H. s Forschung, die umfassende Heranziehung und
sichere Beherrschung der Quellen, das treffende Urteil, die schöne
Sprache, die großen Gesichtspunkte, von denen aus der Leser überraschende

Einblicke in die Verhältnisse und die unerwarteten Wendungen der Geschichte

gewinnt Die beiden Kapitel : „Die Arbeit des geistlichen Amtes" und die

,,Frömmigkeit" \Crdieneu ganz besonders genaues Studium, namentlich auch von
Seiten der Theologen im praktischen Amt. Hauck geht davon aus, daß die

Träger des geistlichen Amtes von zwei Richtungen beeinflußt wurden. Auf der

einen Seite war das kirchliche Leben in bestimmte Rechtsformen gefaßt, auf der

anderen Seite wachte bei den Theologen die Erkenntnis auf, daß in der Religion

alles Persönliche und die Beobachtung von Recht und Regel wertlos ist, wenn ihr

die Seele fehlt. Wird der Pfarrer mehr und mehr zum kirchlichen Funktionär

und zum Richter statt zum Seelsorger, so nehmen auf der anderen Seite die Volks-

predigten und Ordenspredigten einen Aufschwung. Hier schildert Hauck, Berthold,

Eckhart, Nikolaus vou Straßburg, Tauler Hervorgehoben sei, wie scharf

Hauck die deutschen Herrscher, aber auch die Päpste charakterisiert. Besondere
Aufmerksamkeit verdient die Charakterisierung Johanns des XXII. und
Ludwigs des Bayern, die mit zu den schönsten Stücken des ganzen
Buches gehört Noch sei die feine Art hervorgehoben, mit der sich

Hauck auch mit ab weichenden.Anschauungen auseinander.setzt und mit

Irrtümern aufräumt.

Prof. G. Ficker, Kiel in Iheologische Rundschau jhrg. XIV Nr. ii:

Wir können uns freuen, daß wir jetzt für diese Zeit eine Kirchengcschichte haben,

die nicht nur alle Seiten des kirchlichen Lebens berücksichtigt, sondern auch die

inneren Zusammenhänge wie nach rechts und links, so nach rückwärts und vor-

wärts bloßlegt, und dazu mit einer Klarheit in den Gedanken und im
Ausdruck, die ihresgleichen sucht, mit dem feinsten Gefühle für die
Wandlungen der Zustände und Ideen und der schärfsten Intuition
in das Wesen der Personen und Dinge.

in dritter und vierter vennehrter Auflage erschien soeben:

— Zweiter Teil: Die Karolingerzeit. M. 16 —
;
geb. M. 18.25

Von den übrigen Bänden Hegen vor:

I. Band: Bis zum Tode des Bonifatius. 3. u. 4. Aufl. M. 12—
\

geb. M. 14— ; III. Band: Die Zeit unter den sächsischen und frän-

kischen Kaisern, 3. u. 4. Aufl. M. 18.50^ geb. M. 20.50;

IV. Band: Die Hohenstaufenzeit. Neue (3. Aufl.) voraussichtlich

191 2; Die zweite Hälfte des V, Bandes wird bis 1448, der VI.

(Schluß-) Band bis zur Reformation reichen.

lieitn, Lic. Dr. Karl, Privatdozent an d. Univ. Halle a. S.:

Das Gewissheitsproblem in der systematischen Theo-
logie bis zu Schleiermächer. (IX, 385 S.) gr. 8". 191 1.

M. 7 —
\
geb. in Leinw. M. 8 —

Aus dem Vorwort des Verfo-ssers: In der vorliegenden Arbeit wird darum das

Hauptgewicht auf die Darstellung der mittelalterlichen Reflexion über die Gewißheits-

frage gelegt und der Versuch gemacht, die neue Intuition der Reformatoren, die alt-

protestantische Dogmatik, ja sogar die Weiterentwicklung bis zum Rationalismus und

Schleiermacher unter den dem Mittelalter entnommenen Gesichtspunkten zu betrachten.



Wissenschaftliche Neuigkeiten (Januar 19 12).

Hinrichs' Katalog 1906— 1909 der im deutschen Buchhandel er-

schienenen Bücher, Zeitschriften, Landkarten usw. Titelverzeichnis

u. Sachregister. Der ganzen Reihe 12. Bd. Bearb. v. Heinr. Weise.

— Sachregister zusammengestellt u. Überarb. v. Adf. Schäfer. 2 Bde
(Titelverz. 15S6 S.U.Register 648 S.) Lex. 8^. 1911. M. 100— ;

geb. in Halbfrz.: 2 Bde. M. 105.50: 3 Bde. 107—
Die Tatsache, daß die Flut der neuen Erscheinungen des deutschen Bücher-

marktes weiter von Jahr zu Jahr wächst und sich mit diesem Anwachsen auch da&

Bedürfnis nach häufigerem Erscheinen zusammenfassender Kataloge einstellt, hat

die Verlagshandlung zu der Überzeugung geführt, daß die fünfjährigen Fristen

ihres zusammenfassenden Kataloges nicht mehr zeitgemäß sind und sie hat sich

entschlossen fortab zu Dreijahrsbänden überzugehen.
Unzweifelhaft war es trotz der scheinbaren Nebensächlichkeit ein für die

Praxis der täglichen Benutzung zweckmäßiges Moment, daß jeder Band mit den

durch die 5-Zah! teilbaren Jahren abschloß; dem entspricht es die künftigen Drei-

jahrsbände mit den Jahren 1912, IQIS» 1918 usw. abschließen zu lassen. Diese

Erwägungen bedingten zunächst den obigen Katalog für die Jahre 1906— 1909.
Die Zuverlässigkeit des Kataloges ist von Band zu Band gewachsen, die

bibliographische Genauigkeit der Titel allgemein anerkannt. Sind doch die

Hinrichs'schen Kataloge die einzigen, deren Bearbeitung nur auf
Grund der vorliegenden ;Bücher selbst erfolgt, während die sonst
noch vorhandenen bezügl. Unternehmungen sich erst auf die von
Hinrichs bearbeiteten Verzeichnisse weitestgehend stützen.

Waren die Kataloge ursprünglich in erster Linie nur als Hilfsmittel für

den Buchhandel gedacht, so ist bei der späteren Bearbeitung mehr und mehr
auch die bibliothekarische Benutzung der Kataloge ins Auge gefaßt
worden. Besonders ist von einer Kürzung der Titel fast ganz abgesehen worden.

Die ständig wachsende Zahl der Bibliotheken, die die Hinrichs'schen
Kataloge — teilweise sogar in mehrfacher Anzahl — anschaffen,
dürfte am sichersten bestätigen, daß auch schon die letzten Bände allen

berechtigten bibliographischen .Ansprüchen völlig entsprochen haben.
Von den zweckmäßigen Neuerungen des neuen Bandes seien be-

sonders hervorgehoben; Die ausführlichere Wiedergabe der Vornamen, die eine ge-

naue Identifikation der Verfasser auch bei den häufigen Familiennamen ermöglicht

sowie die Einreihung der Verlags- und Preisänderungen in das Hauptalphabet.

Aus den Neuerungen der vorangehenden Bände seien genannt: Genaue
Umfangsangaben der einzelnen Jahrgänge bezw. Bände von wissenschaftl. Zeit-

schriften; Bezeichnung von Sonderdrucken; Unterscheidung der verschiedenen Ein-

bandarten; Kenntlichmachung der in Fraktur gedruckten Werke durch ein d hinter

dem Preise. Die vielfachen bibliographischen Zusätze, insbesondere die Verweise

bei Titeländerungen von Periodicis; desgl. bei Titelauflagen; die Verweise der

Herausgeber wissenschaftl. Zeitschriften; anhangsweise Registrierimg auch der nur

angezeigt gewesenen Titel.

iJie früheren Bävde des Kataloges umfassen:
I— III. 1851— 1865. (V. 488 u. 519 S.) 1S75. M. 56— i^geb. M. 38. 50); IV.

1866— 1870. (442 S.) 1871 M. 18— (geb. 19.50); V. 1871— 1875. (590 S.) 187Ü
M. 27 — (geb. M. 29—); VI. 1876— 1880. (746 S ) 1881 M. 33 — (geb. M. 35—)

;

VII. 1881— 1885. (008 S.) 1886 M. 40— (geb. M. 42—); VIII. 1886—1890.
(Vll, 1040 u. IV, 274 S.) 1892 M. 66— (geb. M. 69.50); IX. 1891— 1895.

(1482 u. III, 548 S.) 1896 M. 100— (geb. M. 105—); X. 1896— 1900. (1505
u. III, 544 S.) 1901. M. 100 — (geb. 105 —); XI. 1901— 1905. (1725 u. 646 S.)

1906 M. HO — (geb. M. 122.50).

Zu 1871— 1875 Repertorium (XIX, 692 S.) M. 16 — (geb. M. 17.50); zu

1S76— 1880 Repertorium (XVII, 854 S.) M. 20— (geb. M. 21.50); zu 1881— 1885
Repertorium (XVII, 969S.) M. 24^— (geb. M. 25.50); zu 1886 u. ff. Sachregister
nach Stich- bez. Schlagworten geordnet, in obengenannten Preisen mit einbegriflfen.

Bei Bezug der ganxen Reihe oder ei-ncr Anzahl von Bänden werden
nesentlich ermäßigte Preise gestellt.



Verlag der J. C. Hinrichs'schen Buchhandlung in Leipzig.

Lexa, Dr. Franz, Prag: Das demotische Totenbuch der Pariser

Nationalbibliothek (Papyrus des Pamonthes). Unter Mitwirkung

von W. Spiegelberg herausgegeben. (XV, 57 S. in Autogr, m.

6 Tafeln.) 33X25,5 cm. 191c. M. 20 —
Prof. A. Wiedemann, Bonn, in Orientalist. Li teraturztg. 191 1 Nr. n :

Dem im Jahre 1905 erschienenen i. Heft des vorliegenden Bandes ist jetzt das

2. Heft gefolgt, nachdem inzwischen Band 4 und 5 der gesamten Publikation ver-

öflFentlicht worden sind. Das neue Heft bringt zwei verschiedenartige Te.xte bezw.

Textgruppen. Zunächst gibt es auf 9 Tafeln eine autographischc Reproduktion

der ,,Zaubersprüche für Mutter und Kind", welche Erman im Jahre 1901 in hiero-

glyphischer Umschrift und Übersetzung und mit kurzem Kommentar zugänglich

gemacht hat. Es ist dies eine Sammlung magischer Formeln zum Schutz gegen

allerlei Krankheiten und Dämonen, welche sich dadurch auszeichnen, daß genauere

.Anweisungen für die .Art ihrer .Anwendung gegeben werden, als dies sonst in der-

artigen Texten der Fall zu sein pflegt Den zweiten Teil des Heftes bilden

,,Ostraka", oder genauer Tonscherben und Kalksteinsplitter, auf denen hieratische

Texte aufgezeichnet stehen. Dabei hat Möller den größeren Teil der Arbeit ge-

leistet, während Gardiner die neuhieratischen Stücke bearbeitete. Jedem Stück ist

eine Umschrift in Hieroglyphen beigefügt. Die Umschrift ist sorgsam und in zu-

verlässiger Weise hergestellt worden. Die Studien, welche Möller der hieratischen

Schrift und ihrer Entwicklung gewidmet hat, sind der Lösung der hier nicht immer
leichten Aufgabe zugute gekommen Bei weitem die Mehrzahl der Inschriften

bezieht sich auf die kleinen Fragen des täglichen Lebens, besonders der Arbeiter-

bevölkerung der thebanischen Westseite. Listen von Personen, Notizen über Lohn-
und .Arbeitsverhältnisse, .Abrechnungen, Lieferungen von Baumaterial, Grabaus-

rüstungen, Fischen, Quittungen, Beschwerden, kleine Streitigkeiten über einen Esel

oder Metallbesitz werden verzeichnet oder erwähnt. Es gewährt dies, so unbe-

deutend auch die einzelnen Notizen sein mögen , in seinem Zusammenhange Ein-

blick in die Zustände und Tätigkeiten des niederen Volkes, die für kultur-historische

Zwecke nicht selten von größcrem Wert sein können, wie manche langen, angeblich

historischen Prunkinschriften in Tempeln und auf Stelen.

Möller, Dr. Georg, Direktorialassistent am Ägypt. Museum zu Berlin:

literatische Lesestücke, für den akademischen Gebrauch heraus-

gegeben. 36,5x26 cm. (In 3 Heften.)

1. Heft: Alt- und mittelhieratische Texte. (IV S. u, 25 Blatt in

Autographie), 1909. kart M. 4—
2. Heft: Literarische Texte des Neuen Reiches. (IV S. u. 42 Blatt

in Autographie.) 1910. kart. M. 5.50

3. Heft: Musterbriefe und geschäftliche Texte des Neuen Reiches.

(4 S. u. 34 Bl.) 1910. kart. M. ^.50

Prof. Leipoldt, Kiel in Literarisches Zentralblatt 1911 Nr. 38:

Das vorliegende dritte Heft bildet den Abschluß von Möllers Hieratischen Lese-

stücken. Wir beglückwünschen den Herausgeber zu seinem schönen Erfolge. Er

lieferte ein Werk, das sich in den Vorlesungen bereits als ein wertvolles Hilfs-

mittel erwies, das zudem in mehr als einer Beziehung als eine Bereicherung der

Wissenschaft angesprochen werden darf.

Prof. H. Ranke in Orientalistische Literaturzeitung 1911 Nr. 3:

Die Vorzüglichkeit der Kopien braucht nicht noch einmal hervorgehoben zu

werden. Möllers ,,Lesestücke" füllen eine lange und schmerzlich emp-
fundene Lücke aufs glücklichste aus.

G. Maspero in der Revue Critique (1909, Nr. 39) über Heft I:

,,Ce livre repond a un besoin de nos ecoles. Nous n'avous eu jusqu'ä

present, pour enseigner le dechiffiement de l'hieratique, que des recueils fort coüteux

.... Le choix des morceaux est fort bon, et ils sont suffisamment longs

pour que l'eleve ait le temps de s'hab'tuer l'odil ä chaque type . . . L'execution
est remarquable . . . chaque morceau est un fac-simile fidele du manuscrit auquel

il a ete emprunte.
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Wissenschaftliche Neuigkeiten (Januar 1912).

Möller, Dr. Georg, Direktorialassistent am Agypt. Museum zu Berlin :

Hieratische Paläographie. Die ägyptische Buchschrift in ihrer

Entwicklung von der fünften Dynastie bis zur römischen Kaiserzeit.

III. Band: Von der 22. Dynastie zum 3. Jahrhundert nach Christi.

Mit II Tafeln Schriftproben. M. 30

—

I. Band: Bis zum Beginn der 18, Dynastie. Mit 9 Tafeln Schrift-

proben, davon 7 in Lichtdruck. (VIII S., 20 S. Einleitung und

76 Blatt in Autographie.) 1909. In Leinen geb. M. 30—
IL Band: Von der Zeit Thutmosis'III. bis zum Ende der 21. Dynastie.

Mit 8 Tafeln Schriftproben in Lichtdruck. (IV S., 1 5 S. Einleitung

und 74 Blatt in Autographie.) 1909, In Leinen geb. M. 30 —
Prof. G. ?vIaspero, Oxford in Revue Critique 1911 Nr. 19:

Le troisieme fascicule ne s'est pas fait attendre: en moins de deux ans, M. Möller

a termine la täche qu'il avait assumee, et gräce a lui les etudiants ont aujourd'hui

ä leur disposition un recueil qui leur permettra de s'initier facilement au de-

chiffrement des formes de l'ecriture hieratique ä nous connues, depuis les plus an-

ciennes jusques aux plus recentes . . . Comme aux deux fascicnles precedents, les

facsimiles sont ici d'une nettete qui ne laisse rien a desirer.

Professor J. H. Breasted in ..Am. Journ. of Semitic Languages and
Literatures" vol. XXVI, Nr. 2: . . In arrangement and execution, in care and

accuracy, in the patient industry with which some eight thousand forms of signs

have been collected, copied, built up into these monumental volumes and auto-

graphed with bis own band, tbe work is unique, and places us under a lasting

Obligation to the author, whom we can congratulate most heartily on bis acbieve-

ment. His work will form tbe Standard on the subject and be one of

tbe most indispensable, as it has long been one of the most needed, in the

working library of the Egyptologist.

Alan 11. Gardiner, Oxford in ,,Man-' 1910 Nr 89 90:

Dr. Möllers work on hieratic palaeography exhibits in a high .legree those quali-

ties of accuracy and thoroughness which one is accustoraed to expect in a German
handbook. The practical value of the treatisc will be considerable: to the Student

still unfarailiar with the forms of the hieratic signs it will prove a sure guido; to

the Scholar seeking to determine the age of an undated manuscript it will supply

the requisite evidence. Dr. Möllers own interest in the subject is, however, ob-

viously no mere practical one; his chief concern has been to trace the develop-

ment of the hieroglyphs into cursive and relatively unpictorial Symbols, and to

discover the reasons, the method, and the actual cause of that development. . . .

The principal portion of the volumes already in our hands consists of admirable

tabular plates, in which is displayed the gradual modificalion of the signs from

thejr hieroglyphic prototypes downwards. . . . Excellent photographic samples of

hieratic writing terminate each volume.

l'ergl. aucii unsere Anzeige in Wissensch. Neicigkeiien. Nr. fj.

Lieblein, Dr. J. D. C, Professor an d. Univ. Christiania:

Recherches sur l'histoire et la civilisation de l'ancienne

E.eypte. fasc. I u. 2 (III, 384 S.) 1910 u. 191 1. M. 13 —
Über diese letzte Arbeit des im August 1911 gestorbenen großen Agyptologen

schreibt Prof. A. Wiedemann, Bonn in Sphinx vol. XIV.2:

In der vorliegenden Schrift wendet sich Lieblein wieder in größerem Umfange

chronologischen Fragen zu. Dabei hält er in allem Wesentlichen an seinen

früheren Ansätzen fest und sucht dieselben durch die in den letzten Jahren ge-

wonnenen Ergebnisse der neuen Ausgrabungen und Forschungen zu ergänzen und

zu stützen. Er weist darauf hin, wie die neuen Systeme sich seinen Aufstellungen

in bestimmten Fällen mehr und mehr genähert hätten. . . . Als sein Endziel be-

zeichnet er eine Wiederherstellung der ägyptischen Zeitfolge, wie sie die ägyp-

tischen Historiker zur Zeit Manethos, also im 3. Jahrh. v. Chr. angenommen hatten.



Verlag der J. C Hinrichs'schen Buchhandlung in Leipzig.

Karte des Ostjordanlandes, im Auftrage des deutschen Vereins

zur Erforschung Palästinas aufgenommen von Baurat Dr. G. Schu-
macher in Haifa, herausgegeben von dem Deutschen Verein zur

Erforschung Palästinas. In 12 Blättern (Kartengröße ohne Rand
je 56x58 cm). Maßstab i : 6;^ 360.

Subskriptionspreis der ganzen Karte 96 M.; Preis der Einzel-

blätter nach dem Verhältnis der bedruckten Fläche; sämtliche

Blätter im Einzelverkauf zusammen M. 120 —
Bisher erschienen: Bl, A 5 (1908) M. 15 — ; Bl. B 5 (1908)

M. 15 — ; Blatt A 4 (igii") M. 12 —
Propst Fr. Jeremias in Petermanns Mitteilungen 1911 Hett 4;

Mit Herausgabe' dieses Kartenwerkes wird eine wesentliche Lücke in dejf palästi-

nensischen Kartographie ausgefüllt. Der deutsche Verein zur Erforschung Palä-

stinas hat damit seinen Verdiensten um die wissenschaftliche Erforschung des hei-

ligen Landes ein neues Ruhmesblatt hinzugefügt. Die Aufnahmen schließen sich

als eine glückliche Bereicherung der palästinensischen Geographie an die große

englische Karte des Westjordanlandes in 26 Blättern des englischen Palestine Ex-

ploration Fund an, so daß beide im Gebiet des Jordanlaufs ineinander greifen.

Es ist außerordentlich dankbar zu begrüßen, daß der Palästinaverein
denselben Maßstab gewählt hat, wie die englische Karte. Durch die be-

absichtigte Ausdehnung des zu vermessenden Gebietes wird im Osten ein ganz

neues Gebiet der kartographischen Wissenschaft erschlossen werden. ... Die
Messungen hat der um die Palästinaforschung seit einem Menschen-
alter hochverdiente Baurat Dr. Schumacher mit allen zu Gebote
stehenden Mitteln ausgeführt, und sein Name bürgt für die Zuver-
lässigkeit der Arbeit. Sie begann im Herbst 1896 in dem gebirgigen Terrain

des Adschlun, das den Vermessungen große Schwierigkeiten bereitete, die durch

das Mißtrauen der Lokalbehörden und der Bevölkerung gesteigert werden.

P. H. Vincent in Revue biblique 1910. Avril

:

üne heureuse nouvellc pour les topographes, historiens et exegetes bibliqucs est

la publication de la Carte de Transjordane editee par la Societe allemande poui

l'exploration de la Palestine. Et ä l'appui de cette annonce, voici deja deux

feuilles pretes pour l'etude: feuilles splendides, joie des yeux avant merae qu'on ait

eu ä en experimenter la commodite et la richesse. . . . Suivant leur nature, ra-

vins, vallees et torrents sont exprimes en brun ou bleu. Voies de communication,

cultures, forets, ruines, centres habites, sont representes en noir par lessignes usuels.

Une teinte rouge nuancee distingue les localites permanentes des sites occupe^

quelques mois seulenient dans l'annee. Une teinte verte fournit les delimitationa

administratives. Toutes les ecritures sont en noir est teile est la nettete de

ces ecritures, si heureuse l'harmonie des corps adoptes, si soigneux
l'agencement des indications qu'il n'y a nulle part obscurite, ni

sucharge, malgre la richesse d'une documentation toponymique ä utiliser ea toute

securite, car on sait depuis long?temps la competence toute speciale de M. Schu-

macher en cette diticile mati^rc.

Die Pflanzen Palästinas. Auf Grund eigener Sammlung und

der Flora Posts und Boissiers verzeichnet von J. F. Dinsmore,
mit Beigabe der arabischen Namen von Prof. D, Dr. G. Dalman.
(122 S.) 8<>. 1191. M. 4 —
[Sonderdruck aus Zeitschr. d. Deutschen Palästinavereins 19 11.]

Alphabetische Register erleichtern die Benutzung. Das Verzeichnis wird füi

Botaniker, Arabisten, und bei Untersuchungen über die biblischen Pflanzen

auch für Theologen eine zuverlässige Grundlage der Forschung bilden.

16



Wissenschaftliche Neuigkeiten (Januar 1912).

Die Palästina-Literatur. Eine internationale Bibliographie w
systematischer Ordnung mit Autoren- und Sachregister. Unter

Mitwirkung von Herm. v. Criegern, Rieh. Hartmann, Sam.
Rappaport, Chr. O. Thomsen, Will, Zeitlin und mit Unter-

stützung des deutschen Vereins zur Erforschung Palästinas, des Pale-

stine exploration fund, der zionistischen Kommission zur Erforschung

Palästinas, der Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft des Juden-

tums bearbeitet u. herausgegeben von Gymnasialoberlehrer Dr. Peter
Thomsen. 2. Band. Die Literatur der Jahre 1905 bis 1909. (XX,

316 S.) Gr. 8». 1911. M. 8— ; geb. M. 9—— I. Band: Die Literatur der Jahre 1895— 1904. (XVI, 204 S.)

Gr. 8°. 2. Ausg. 191 1. M. 5 — ; geb. M. 6

—

Dr. P. Kahle, Halle a. S. in Zeitschrift des Deutschen Palästina-
Vereins: Schon der Titel des 2. Bandes weist darauf hin, daß wir hier eineu

Fortschritt erwarten können. Damals war es eine, jetzt sind es vier Gesellschaften.

die das Werk unterstützen Wenn gegenüber 2918 Nummern, die Band i

für 10 Jahre brachte, der 2. Band für die Hälfte der Zeit 3755 bringen kann, so

liegt das doch nicht nur an der größer werdenden Produktion, sondern haupt-

sächlich daran, daß hier das Material vollständiger geboten wird. Stichproben,
die ich an verschiedenen Stellen bei mir näher liegenden Gebieten gemacht habe,

bewiesen immer wieder die große Zuverlässigkeit dieser Bibliographie
Die äußere Anordnung der Titel ist geändert worden, m. E. nur zum

Vorteil des Buches. Das Register, das jetzt 37 Seiten einnimmt, ist da-

durch, daß es außer den Verfassernamen auch Personen, Sachen und Orte auffuhrt,

erweitert worden. Dadurch gewinnt die Brauchbarkeit des Buches be-
deutend Wer sich in irgend einer Weise mit dem alten oder neuen
Palästina zu beschäftigen hat, der wird ohne diese Bibliographie kaum auskommen.

Dr. S. Rappaport, Lemberg in „Die Welt" 1911 Nr. 30:

...... Auch der uns Zionisten speziell nahestehenden Materie, der auf Palästina bezug-

nehmenden zionistischen Literatur, die ich bei der Besprechung des ersten

Bandes vermißte, ist in diesem zweiten Bande nach Möglichkeit Rechnung getragen

worden. Der zweite Band zeigt überhaupt den ganz bedeutenden Fortschritt, den der

Verfasser in seinen Studien auf dem Gebiete der bibliographischen Forschung ge-

macht hat. Ein Glanzpunkt dieses zweiten Bandes ist die klare übersichtliche
Gruppierung der verschiedenartigen Gebiete.

Aug. Blutau, Frauenburg in Theologischer Revue 1911 Nr. 10;

Der Verfasser hat mit Sorgfalt nicht bloß die deutsche, sondern tunlichst auch die

gesamte ausländische Literatur registriert. Herangezogen sind auch die Wissen-
schaften, die zur Kenntnis und Charakteristik des Landes, seiner
Geschichte und Bewohner einen positiven Gewinn abwerfen. So ist

/.. B. die neuere Literatur über Boredo und die über Silvia gebucht. Je mehr die

Literatur in einem bald unübersehbaren Maße anschwillt, um so notwendiger sind

solche Bibliographien, die in übersichtlicher Gliederung die ganze reiche Arbei'

vor Augen führen, welche die Forschung über die einzelnen Gebiete in den letzten

Jahren geleistet hat. Dem umsichtigen Herausgeber und seinen Mit-
arbeitern gebührt der Dank aller Palästinafreunde.

R. D. in Journal des savants 191 1: Cette bibliographie systematique

sera utilement consultee sur toute question touchant ä la Palestine. Les publi-

cistes s'y documenteront sur le Siouisme, la crise du patriarcat de Jerusalem, Ic

chemin de fer du Hedjaz, fiction turque en Palestine etc.; les archeologues et

les historiens y suivront les progres de l'epigraphie et des fouilles,

le geologue, le botaniste, le meteorologiste, le medecin, y trouve-
aont des paragraphes copieux. L'entreprise du M. Peter Thomsen parait

assuree de vivre. On doit s'en feliciter, car eile corrige le tort grave que cause

au travailleur la dispersion extr6rae des publications en toutes langues et en

tous pays.



Verlag der J. C. Hinrichs'schen Buchhandlung in Leipzig.

Hieratische Papyrus aus den König!. Museen zu Berlin.

Hrsg, von der Generalverwaltung. 43,3><34,5 cm. Band III.

Heft 2 [der ganzen Reihe lo. HeftJ. Schriftstücke der VI. Dynastie

aus Elephantine, Zaubersprüche für Mutter und Kind, Ostraca.

(25 Blatt.) 1911. M. 14 — ; Band IE komplett M. 22 —
Prof. A. Wiedemann, Bonn, in Theolog. Literaturzeitung 191 1 Nr. 5 :

„Eine auf der Höhe der jetzigen Kenntnisse des Deraotischen stehende Ausgabe
und Bearbeitung hat Lexa unter Beihilfe von Spiegelberg in vorliegendem Werk
gegeben. Auf drei schönen Lichtdrucktafeln ist der Text auf Grund von Photo-

graphien wiedergegeben und dem eine vor dem Original genommene Nachzeichnung

beigefügt. Letztere war wünschenswert, da die ungünstigen Färbungsverhältnisse

des Papyrus einzelne Zeichen in der Photographie nicht leicht lesbar erscheinen

ließen. Den Hauptteil des Werkes bildet eine autographierte Umschreibung des

Textes in die konventionellen demotisehen Normalzeichen mit Übersetzung, Er-

läuterung und Beifügung der hieroglyphischen Parallelstellen. Hieran schließt sich

ein alphabetisches Glossar, das im Papyrus vorkommende Wort mit jeweiliger An-
gabe der Umschrift und der entsprechenden hieroglyphischen und koptischen Werte.

Voran geht eine Einleitung. Diese beginnt mit einer Beschreibung des Papyrus

und einer Übersicht seiner bisherigen Literatur. Dann führt sie kurz Sinn und
Inhalt auf und erörtert sein Verhältnis zum älteren Totenbuche, eingetretene Fort-

lassungen, Hinzufügungen, Umgestaltungen. Die Mundart des Textes scheint, wie

Spiegelberg hervorhebt, dem achmimischen Dialekte nahe zu stehen. Zum Schlüsse

wird eine fortlaufende Übersetzung des Papyrus unter Beifügung einer Übersetzung

der Parallelstellen und der älteren Rezensionen gegeben. Für die Geschichte des

Totenbuches ist diese eingehende Bearbeitung einer seiner jüngsten Fassungen von
großer Bedeutung. F's ergibt sich hier eine Textgestaltung, welche nicht nur auf

einer mehr oder weniger genauen Abschrift der älteren beruht, sondern auf einer

wirklichen Durcharbeitung des Textes Die sorgsame, übersichtliche,
vortrefflich ausgestattete Publikation von Lexa stellt nicht nur für

die sprachlichen Interessen der Ägyptologen reiches Material zur
Verfügung, sondern auch dem Religions-Historiker bringt sie wert-
volle, eingehende und neue Aufschlüsse über die Entwicklung der
ägyptischen Glaubenslehren.

Früher erschienen in dieser Serie:

I. Band. Rituale für den Kultus des Amon und für den Kultus

der Mut. (IV S. mit 67 lith. Faks.-Taf.) 1901. M. 21

—

I.Heft 1896. M.5 — • 2.Hefti897.M. 5— -,3. Heft 1897. M. 3—

;

4. Heft 1901. M. 6—
II. Band [der ganzen Reihe 5.— 8. Heftj. Hymnen an verschie-

dene Götter. Zusatzkapitel zum Totenbuch. Verschiedenes.

(IV S. mit 53 lith. Faks.-Taf.) 1904. M. 18 —
III. Band. i. Heft [der ganzen Reihe 9. Heftj. Schriftstücke der

VI. Dynastie aus Elephantine. (25 Blatt.) 1905. M. 8 —
IV. Band. Literarische Texte des Mittleren Reiches. Hrsg. von

Adolf Erman. I. Die Klagen des Bauern. Bearb. von

F. Vogelsang und A. H. Gardiner. (15 S. Text u. 24 Taf.

in Autogr.) 1908. M. 17 — ; geb. in Leinw. M. 21 —
V. Band. Die Erzählung des Sinuhe und die Hirtengeschichte.

Bearbeitet von A. H. Gardin er. (15 S. Text, 18 Lichtdr.-

Taf. u. 18 Taf. in Autogr.) 1909. M. i6-~;

geb. in Leinw. M. 20—
Vcrgl. auch unsere Wissettachaftl. Neuigkeiten Nr. 5.



Wissenschaftliche Neuigkeiten (Januar 1912).

Robertson, Prof. D. A. T.: Kurzgefasste Grammatik des
neutestamentlichen Griechisch mit Berücksichtigung der Ergeb-

nisse der vergleichenden Sprachwissenschaft u. der Kotvi^-Forschung.

Deutsche Ausgabe von Sena.-Ob.-Lehr. Herrn. Stocks. (XVI,

312 S.) S'^. J91T. M. 5—; geb. in Leinw. M. 6 —
Prof. Krüger, Gießen in Literar. Zentralblatt 1911 Nr. 42:

. . . Robertson zieht die vergleichende Sprachwissenschaft heran, um mittels der

komparativen Methode ihrer Herkunft nach dunkle Formen und Satzkonstruktionen,

überhaupt das Wachstum des Organismus der Einzelsprache geschichtlich zu ver-

stehen. Wie fruchtbar diese Arbeitsmethode ist, zeigt sich überall
bei der Behandlung der einzelnen sprachlichen Erscheinungen. . . .

Auch für die psychologische Seite der Behandlung grammatischer und

stilistischer Erscheinungen zeigt R. feines Verständnis, so wenn er in der

Apok. Joh. den Übergang von einem Kasus in den andern aus der sich stei-

gernden Erregung erklärt und den gelegentlich zu beobachtenden Rhythmus auf

L<'idenschaft und Begeisterung zurückführt.

Prof. Stellhorn, Columbus (Ohio) in Theo). Zeitblätter 1911 Nr. 5:

Ein höcht interessantes und gediegenes Werk ist es, das der bisherige Direktor

des Kropper Predigerseminars H. Stocks deutschen Lesern zugänglich gemacht hat.

und zwar durch eine Übersetzung, der man nirgends anmerkt, daß sie eine solche

ist, sondern die sich durchweg wie ein Original liest. ... In Robertons Gram-
matik wird besonders auf die vergleichende Sprachwissenschaft und die Koivr, Rück-
sicht genommen, während dies Element bei Blaß in den Hintergrund tritt und das

klassische (rriechisch mehr zur Vergleichung angezogen wird. Ferner findet man
bei R. zu Beginn der verschiedenen Abschnitte, z. B. über Nomen, Pronomen,
Adjektiv, V'erbum, allgemeine die Eigentümlichkeit der betreffenden Wortklasse be-

handelnde interessante und lehrreiche Bemerkungen, die bei Blaß fehlen, während
dieser mehr einzelne Beispiele anführt und erklärt. Beide bringen im ganzen dasselbe,

ergänzen sich aber in vielen Fällen. R. liest sich viel angenehmer, Blaß ist mehr
ein trockenes Buch, wie es Grammatiken in der Regel mehr oder weniger sind.

Prof. D. Dr. H. Kühl, Göttingen in Theologie der Gegenwart V.4:

Wissenschaftliche Gründlichkeit läßt sich auch der Grammatik von Robertson nach-

rühmen, zumal in der Übersetzung und Ergänzung durch Hermann Stocks.

Schiffer jun., Dr. Sina in Paris. Die Aramäer. Historisch-

geographische Untersuchungen. (XII, 207 S, m. i Karte.) 8".

191 1. M. 7.50; geb. in Leinw. M. 8.50

Prof. Alois Musil in Allgem. Literaturblatt 1911 Nr. 2i:

.... Schiffer untersucht im vorliegenden Werke die Nachrichten, die uns das A.T., die.

Keilinschriften und die semitische Epigraphik über dieses hochwichtige Volk bieten,

zeigt die geographische Lage der bedeutendsten aramäischen Stämme und Staaten,

skizziert ihre Geschichte und registriert alle die einzelnen aramäischen Sprachen-

gruppen betreifenden Spezialarbeiten. Er stützt sich nicht nur auf die einschlägigen

Untersuchungen von Hommel, Winckler, Strack und Scheil, sondern zieht auch die

Originaltexte heran und verweist des öfteren auf den Talmud, in dessen geogra-

phischen Ausdrücken manche alten Reminiszenzen sich erhalten haben. . . .

Schulthess, Dr. Friedrich, Professor an der Univ. Königsberg;

Umajja ihn Abi s Salt. Die unter seinem Namen überlieferten

Gedichtfragmente. (lÜ, 136 S.) 8**. 1911. M. 10— ; kart. M. 10.75

(Beiträge zur .-Vssyriologie und semitischen Sprachwissenschaft. VIII. 3).

Aus der Einleitung: Der wichtigste Gesamteindruck, den man von dieser

Poesie erhält, ist der einer literarischen Bildung des Verfassers, und zwar einer

Bekanntschaft mit literarischen Quellen, die den Koran ganz beträchtlich hinter

sich läßt. In legendarischen Stoffen arabischer oder jüdisch-christlicher Herkunft

zeigt sich der Dichter manchmal genauer oder anders unterrichtet, als Muhammed
in den entsprechenden Koranstücken, so sicher beide für die Stoffe der letzten .Art

aus dem Kindheitsevangelium und verwandten Quellen geschöpft haben.
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Verlag der J. C. Hinrichs'schen Buchhandlung ui Leipzig.

Schneider, Dr, med. u, phil. Herrn., Professor an der Univ. Leipzig:

Kultur und Denken der Babylonier und Juden. (XVI,

665 S.) S^. 1910. M. 13.50; in Leinen geb. M, 15 —
(Schneider, Entwicklungsgeschichte der Menschheit. Zweiter Band.)

Inhalt: Einleitung. I. Geographie, Politische Geschichte, Verfassung

und Ständebildung. 11. Die Religion. III. Kunst und Schrift,

Wissenschaft, Literatur.

Prof. A. Gressmann, Berlin, in Deutsclie Literatur-Ztg. 1911 Nr. 11 ;

Schneider versteht ausgezeichnet die zahllose Fülle der Er-
scheinungen zu einem grossen, lebendigen Ganzen zusammen zu

fassen. Das ist ein nicht geringes Verdienst, um deswillen ich mich
nicht scheue, trotz meines vielfachen Widerspruches dem genialen
Werk bedeutende Anerkennung zu spenden. Gerade die Subjektivität, die

ja niemals ganz 'zu vermeiden ist, hat hier ihren eigenen Reiz: Mit diesem Tem-
perament kann nur Schneider die Geschichte schauen ! Der Verfasser hat vielseitig

gearbeitet; auch ohne Zitate und Anmerkungen, die man in diesem Buche ver-

gebens sucht, merkt man oft genug, welchen Autoritäten er folgt. Aber das Ganzv-
ist höchst originell und beruht auf durchaus sebstäudigen Quellen-
studien Wo sich Schneider dem überlieferten Stoff beugt, gelingt es ihm,

durch eine glänzende Beobachtungs- und Divinationsgabe die geschichtlichen Ent-

wicklungen in einem Grade herauszuarbeiten, der ein hoher Wahrscheinlichkeitwert

zukommt. So ist die Darstellung des babylonischen Pantheons ein

Meisterwerk; zwar fehlt es auch hier nicht an kühnen Behauptungen, aber sie

treten in den Hintergrund und überwuchern uicht die ganze Beschreibung. Sie

wirken im Gegenteil anregend und reizen zur Auseinandersetzung Ausge-

seichnet ist z. B. die Charakteristik, die von dem Wesen der babylonischen Göttei

auf Gnmd der Mythen gegeben wird, und mit Recht stellt Schneider den Satz

voran, der sich gegen den Panbabylonismus richtet: die Epoche der Mythenbilduag

muß früher liegen als die astrale Spekulation in der Religion , die in den Elil-Ea

und Istarmythen , soviel ich sagen kann , keine Rolle spielt, obgleich man immer
wieder versucht hat sie hinein zu deuten Alles in allem kann man
sich des W^erkes wohl freuen, da es originelle Gedanken in ver-

schwenderischer Fülle ausstreut und in vielen Partiecn anregend
wirken muß.

Von dem gleichen Verfasser erschienen soeben:

Jesus als Philosoph. (48 S.) 8^ 1911. M. i —
v,Das Mährchen**, Ein neuerschlossenes Stück der Weltanschauung

Goethes. (98 S.) 8". 1911. M. 1.50; kart. M. 2 —
Scholz, Lic. theol. Heinrich, Privatdozent an der Univ. Berlin:

Qlaube und Unglaube in der Weltgeschichte. Ein Kom-
mentar zu August ins de civitate dei. Mit e. E.xkurs: Fruitio dei,

ein Beitrag zur Geschichte der Theologie und der Mystik. (VIII,

244 S.) gr. 8". igii. ^'- 5 — : i;eb. in T_,einvv. M. 6—
Prof. G. Krüger, Gießen in Liierarisches Zentralblatt 1911 Nr. 12

Der Verfasser dieser interessanten Monographie ist der Meinung, daß die Zahl dei

wirklichen Kenner der Gottesstadt Augustins zu allen Zeiten gering gewesen sei,

und daß deshalb ein aus gründlicher Lektüre des ingens opus hervorgegangener

Kommentar nichts überflüssiges bedeuten könne. Darin hat er recht. ... Scholz
hat es verstanden, das Wesen des Werkes in den Ausführungen seines
Kommentars mit Glück zu ergründen und manche Einzelheiten neu
zu beleuchten. . . . Die Auseinandersetzung mit etwaigen gegnerischen An-
sichten ist durch das ganze Buch auf das notwendigste beschränkt. . . . Mit ganz

besonderem Interesse wird man den Anhang über die Geschichte des Begriffs der

fruitio Dei lesen.
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Schriftsteller, die griechischen christlichen, der ersten drei
Jahrhunderte. Herausgegeben vonderKirchenväter-Commis-
sion der königl. preuss. Akademie der Wissenschaften.
18. Esra=Apokalypse, die. (IV. Esra.) I. Teil: Die Über-
lieferung. Hrsg. V. Pfr. Lic. Dr. Bruno Violet. (LXIV, 446 S.)

8^. 1910. M. 17.50-, geb. in Halbfrz. M. 20 ~
Erich Klostermann in Theol. Literaturzei tung 1910 Nr. 19:

In dem vorliegenden ersten Teil der neuen Ausgabe wird nun das ganze Material aus-

führlich besprochen und in der Weise vorgelegt, daß die Texte übersichtlich, in Parallel-

kolumnen, jeder mit eigenem kritischen Apparat unter dem Strich, erscheinen. Und
zwar der altlateinische in der von Violet hergestellten Form, der syrische, der äthi-

opische und die arabischen nach seiner Übertragung ins Deutsche, endlich der ar-

menische in Petermanns lateinischer Version, die Conybeare nachgeprüft hat. Dazu
sind dann noch die saidischen und arabischen Bruchstücke an ihren Ort eingetragen.

Eine langwierige Arbeit und ein schwieriger Druck, die wohl ge-
eignet sind, die Kenntnisse und den Fleiß des seit 1867 am Werke
befindlichen Herausgebers in helles Licht zu stellen. Möge der zweite

Teil, der die eigene Textherstellung Violets bringen soll, d. h. eine auf die gesamte
Überlieferung zurückgehende deutsche Übersetzung, verbunden mit einer Ausgabe
der verwandten syrischen Baruchapokalypse und allem sonstigen Zubehör, in nicht

2U ferner Zeit das Ganze würdig abschließen!

19. Theoderet: Kirchengeschichte. Hrsg. v. Prof. Dr. Leon
Parmentier. (X, 427 S.) 8°, 1911. M. 17 —; geb. in Halbfrz, M. 19.50

Prof. G. Krüger, Gießen in Literariches Zentralblatt 1911 Nr. 14;
Das Berliner Korpus hat wieder einen Treffer zu verzeichnen. Die neue Ausgabe
Tbeodorets von Parmentier kann sich der des Eusebs und Rufiris von Schwartz-

Mommsen getrost an die Seite stellen. . . . Im Gegensatz zu der Mehrzahl
der Ausgaben des Wiener Korpus fällt an denen des Berliner immer
wieder die eingehende Bemühung um die eigentlichen Einleitungs-
fragen angenehm auf, die bei jenen gegenüber den textkritischen entweder nur

berührt oder ganz bei Seite gelassen werden.

Prof. O. Stählin, in Blätter f. d. bayer. Gymnasialschul w. 191 1 Nr. 9/10;

Beim Lesen der umfangreichen Einleitung bekommt man den Eindruck, daß
hier alles zurzeit zugängliche Material aufgearbeitet, jedes Hilfsmittel für die
Textrezension in der richtigenWeise verwertet ist. Dieser Eindruck ver-

stärkt sich noch bei der Lektüre des Textes und der Prüfung des Apparats: der

Text ist gereinigt von manchen Interpolationen der Vulgata. Der Apparat ist

knapp, klar und dabei frei von den Quisquilien, mit denen die Adnotatio

critica sonst so ofl beladen ist. Treffliche Register erleichtern die Benützung
der Ausgabe; die Druckkorrektur ist so sorgfältig, daß ich keinen einzigen Fehler

habe entdecken können. Kurz, die Ausgabe bildet eine Zierde der Samm-
lung und das beste Vorbild für die .\usgabe der übrigen Kirchen-
historiker, von denen sich Philostorgius, bearbeitet von J. Bidez, bereits im
Druck befindet.

20. Die Chronik des Eusebius. Aus dem Armenischen über-

setzt [Eusebius Werke. Band V.) Hrsg. v. Priv.-Doz. Dr. Jos.

Karst. (LVI, 320 S) 8*. ipii. M. 15 — : geb. in Halbfrz- M. 17.50
Durch die als Einleitung vorausgeschickte Abhandlung über Überlieferung,

Quellengeschichte und Entstehung der verschiedenen Versionen und Rezensionen

dürften diese interessanten Fragen endgültig gelöst oder doch einer vollen Klärung
sehr nahe geführt sein. Ein fortlaufender Apparat nebst einer ausführlichen philo-

logisch-historischen Beilage von Zusatz-Bemerkungen soll die Textgestaltung erläu-

tern und begründen, bezw. auch dem sachlichen Verständnis schwieriger Stellen

dienen. Eine bequeme Handhabung bei der Benutzung bietet der reichhaltige

Namen-Index zur Chronographie.
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Spiegelberg, Dr. Wilhelm, Professor an der Universität Straßburg:

Der Sagenkreis des Königs Petubastis. Nach dem Straß-

burger demotischen Papyrus sowie den Wiener und Pariser Bruch-

stücken hrsg. (80 S. u. 102 autogr. S. m. 22 Tafeln.) 35x25,5 cm.

19 10. fDemotische Studien H. 3 ]
M. 45 —

Aus dem Vorwort: Dieser Band vereinigt alle bisher bekannt gewordenen

Materialien der Petubastissage. Das Glossar, das nicht nur für jedes Wort alle

Belegstellen gibt, sondern auch die sonstige Literatur, insbesondere den Pap. Insinger

heranzieht, wird sich hoffentlich angehenden Demotikern, sowie der weiteren ägyp-
tischen Lcxicographie als nützlich erweisen.. In dieses Glossar ist auch alles

Grammatische verarbeitet worden, so daß es auf die meisten philologischen Fragen

die Antwort gibt, die sonst der Kommentar zu enthalten pflegt. Dem Glossar

habe ich ein besonderes Kapitel über die Verwendung der Determinative in unserem

Papyrus folgen -lassen.

Koptische Rechtsurkunden des achten Jahrhunderts aus
DJentie (Theben). Herausgegeben u. übersetzt v. W. E. Crum
u. G. Steindorff. I. Band: Texte und Indices von W. E. Crum.
21,5x29 cm. (V S. u. 470 Seiten Autographie.) 1912. M. 45 —
Die in dieser Sammlung gegebenen Urkunden (über 120) gelangen zum großen

Teil zum ersten Male zur Veröffentlichung. Sie bilden in der koptischen Literatur

eine einzigartige Gruppe, die auch anderswo kaum ihresgleichen haben dürfte.

Stammen doch sämtliche Texte nicht nur aus einem und demselben oberägyptischen

Dorfe, sondern auch aus derselben Zeit, die kaum zwei Menschcnalter «mfaßt, aus

der Feder eines Halbdutzend Schreiber und beziehen sich auch inhaltlich auf eine

nur kleine Zahl von Persönlichkeiten. So spiegeln sie ein gutes Stück dörflichen

Lebens aus der Zeit des 8. nachchristlichen Jahrhunderts wieder, mit all seinen

Freuden und Leiden, seinen Zänkereien und Liebhabereien. Wiederholt sind seit

40 Jahren diese ,,Djeme-Urkunden" Gegenstand einzelner Studien gewesen; aber

noch nie hatte man es unternommen, diese hochinteressanten Texte in einem ,,Corpus"
zu sammeln und sie den F"orschern der sprachlichen und rechtlichen, der kirchlichen

und klösterlichen Verhältnisse des byzantinisch-christlichen Aegyptens zu Beginn der

islamischen Herrschaft zugänglich zu machen Diese Aufgabe erfüllt erst diese Edition.

In fünf Hauptgruppen sind die Texte verteilt: I. Verkaufsurkunden (Grundstücke,

Häuser usw.); 2. Auseinandersetzungsurkunden (Teilungen, Erbschaften, Quittungen,

Hypotheken, Darlehen usw.); 3. Testamente; 4. Schenkungsurkunden (über Häuser,

Kinder); 5. Verschiedenes (u. a. Verzeichnisse, Briefe). Die von Crum autographierten

Texte sind (mit 6 Ausnahmen) entweder nach erster Abschrift von den Originalen

oder (soweit sie schon veröffentlicht waren) nach erneuter Vergleichung mit dem
Original oder Photographieen gegeben, so daß ein zuverlässiger Wortlaut gesichert

ist. Sie wollen eine möglichst buchstäbliche Wiedergabe der Handschriften bieten,

weshalb auch sänitliche Verbesserungsvorschläge dem 2. Bande vorbehalten bleiben.

Ausführliclie Indices sollen das Studium der Texte erleichtern und als Grundlage
sprachlicher und sachlicher Untersuchungen dienen. Der zweite (rasch folgende)

Band Steindorff's wird die wortgetreue Übersetzung der Texte, sowie eingehende

sachliche und sprachliche Kommentare bringen.

Strack, Professor D. Herrn,, Berlin:

Pesahim. Der Misnatraktat „Passafest". Mit Berücksichtigung des

Neuen Testaments und der jetzigen Passafeier der Juden. Heraus-

gegeben, übersetzt und erläutert. (88 S.) 8^. 1911. M. 1.80

(Schriften des Institutum Judaicum in Berlin No. 40)
Der Text ist auf Grund von Handschriften und alten Drucken sorg-

fältig verbessert und mit textkritischem und sachlichem Kommentar versehen;

ein Wörterverzeichnis erläutert alle im Alten Testament gar nicht oder nur

selten vorkommenden Wörter; eine Übersetzung macht die Benutzung jedem
möglich.
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Leipziger semitistische Studien. Herausgegeben vou

Dr. August Fischer und Dr. Heinrich Zimmern,
Professoren an der Universität Leipzig.

Zuletzt erschienen:

Klauber, Dr. Ernst. London; Assyrisches Beamtentum nach

Briefen aus der Sargonidenzeit. (VL128 S.) 8". 19 10. (V,3.) M. 4.20

Dr. O.Weber, Laiidshut in Literarisches Zentralblatt 1911 Nr. 29;

Klauber hat dem assyrischen Beamtentum unter Heranziehung des gesamten ein-

schlägigen Materials eine überaus gründliche, nichts wesentliches außer
Betracht lassende Untersuchung gewidmet. . . . Wenn solche Einzelstudien

wie die Arbeit K.'s auf gründlichster philologischer Durchdringung des ganzen

Textmaterials beruhen, sind sie nicht nur für das Verständnis der Texte von hohem
Werte, sondern bilden auch wichtige Bausteine zur Rekonstruktion
der alten Geschichte. Zudem hat gerade die Geschichte des Beamten-
tums einen starken kulturhistorischen Reiz, und auch die Religions-

geschichte muß von ihr Nutzen ziehen, wenn es sich um ein Volk handelt, das,

wie auch K. sehr mit Recht hervorhebt, bewußtermaßen den himmlischen Hofstaat

nach dem Muster des irdischen organisiert hat, oder umgekehrt.

Qraefe, Dozent Dr. Erich, Hamburg: Das Pyramidenkapitel in al-

Makrizis' „Hitat". Nach zwei Berliner und zwei Münchener Hand-
schriften unter Berücksichtigung der Bulaker Druckausgabe heraus-

gegeben und übersetzt. fXII, 95 S.) 8^, 1911. (V,5.) M. 4 —
Prof. Stumme, Leipzig in Deutsche Literaturzeitung 191 1 Nr. 48:

Das wichtige Kapitel war es zweifellos wert, in Urtext und deutscher Übersetzung

ediert werden. Der neue Dozent des Türkischen am Hamburger Kolonialinstitut,

Dr. Erich Graefe, auf klassisch-arabischem Gebiete speziell ein Schüler Prof. Aug.
Fischers, hat sich dieser Aufgabe unterzogen und bietet den aramäischen Leser-

kreisen mit seiner .\rbeit ein gut ediertes Makrizitextstück und — jenen Kreisen,

wie dem gesamten gebildeten deutschen oder deutschverstehenden Publikum —
vierzig Seiten höchst anregender und belehrender Lektüre. Das Deutsch der durch-

aus zuverlässigen Übersetzung ist tadellos. Zahlreiche Fußnoten illustrieren Text und
Übersetzung, bei deren Herstellung dem Verf. der Rat des Leipziger Agyptologen
Steindorff, wie des Astronomen Prof. Buchholz und des Baumeisters Wolff in Halle

zu Gebote stand. Den Schluß des Buches bilden wertvolle Bemerkungen, die Prof.

Aug. Fischer dem Verfasser zur Verfügung gestellt hat. . . .

Ylvisaker, Dr. Sigurd C, Decorah (Jowa);

Zur babylonischen und assyrischen Grammatik. Unter-

suchung auf Grund der Briefe aus der Sargonidenzeit. (IV, 88 S.)

8". 19 12. (V.6.^ M. 3—
Aus der Einleitung: Der KontrakÜiteratur reiht sich eine andere Art von

Privaturkunden, die Briefliteratur der Babylonier, sehr eng an. Wie man besonders

in letzter Zeit auf ihre große Bedeutung auf sachlichem Gebiete aufmerksam ge-

worden ist, so ist vornehmlich Delitzsch in der zweiten Auflage seiner Grammatik
für ihre Bedeutung auf grammatischem Gebiete dadurch eingetreten, daß er die

Briefe so reichlich zitiert. Es gilt dies ganz besonders von den uns im folgenden

beschäftigenden Briefen, die aus der Bibliothek Asurbanipals herrühren. Daß diese

von Wichtigkeit sein können, wo es gilt, der ,,Dialektsprache" dieser Zeit näher

zu treten, muß von vornherein wegen der vielen außergewöhnlichen Formen, die

sie aufweisen, als höchtwahrscheinlich betrachtet werden. Diese Briefe dagegen als

den Grund hinzustellen, worauf man künftighin Untersuchungen über die Eigen-

tümlichkeiten der babylonischen und assyrischen Dialekte wird bauen müssen,
mag etwas gewagt erscheinen. Daß es aber nicht ganz unberechtigt ist, diese

Literaturgattung so hoch zu bewerten, zeigen die Briefe selbst.
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Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchrist=
liehen Literatur. Archiv f. die v. der Kirclienväter-Kommission

der kgl. preuss. Akademie der Wissenschaften unternommene Aus-

gabe der älteren christl. Schriftsteller. Hrsg. v. Adf. Harnack u.

Carl Schmidt. III. Reihe. 8^.

lioll, K., Die handschriftliche Überlieferung des Epiphanius (Anco-

ratus u. Panarion). (IV, 98 S.) 1910. [Bd. 36,2.] M. 3 —
Professor P. Koetschau in Theolog. Literaturzeitung 1911 Nr. 5:

Der künftige Herausgeber der ersten kritischen Epiphania.s-Ausgabe hat in der vor-

liegenden Abhandlung die sämtlichen vorhandenen Epiphaniashandschriften, in

denen Ancoratus und Panarion überliefert sind, beschrieben und das gegenseitige

Verhältnis festgestellt. . . . Für das schöne und reiche Ergebnis der mühevollen
Untersuchung, die in ihrem klaren Aufbau und der zwingenden Kraft ihrer Beweise
als vorbildlich fiir ähnliche Arbeiten bezeichnet werden kann, ist die Wissenschaft

dem Verf. zu lebhaftem Dank verpflichtet. Möge die neue Epiphanias-Ausgabe,
zu der hier der Grund gelegt worden ist, nicht allzu lange auf sich warten lassen

!

Hugo Dausend O. F. M. in Literar. Handweiser 1911 Nr. 15:
. . . Daß der verhältnismäßig wenig umfangreichen Schrift eine so ausführliche

Besprechung gewidmet wurde, geschah darum, weil die gewonnenen Resultate nicht

allein für den Herausgeber von Epiphanius' Werken von großer Bedeutung sind,

sondern auch, weil der Patrologe an iqnen nicht achtlos vorübergehen kann, nicht

zuletzt aber, weil ich die .\rbeit als ein treffliches Beispiel ansehe, an dem
sich die nicht leichte Methode der Handschri ften- Rezensi on gut
lernen läßt.

Heikel, i. A.: Kritische Beiträge zu aen Constantiu-Schriften de^

Eusebius (Werke Bd. i.) (100 S.) 191 1. [Bd. 36,4.] M. 3.50
in Theologie und Glaube 1911 Nr. 4:

In textkritischer Hinsicht bietet diese Arbeit eine lange Reihe (S. 66—81 und
90—97) ^'on \'erbesserungen und damit eine wertvolle, nicht zu ignorierende Er-

gänzung zum I. Band der Eusebius-Schriften. Bezüglich der Interpretation und
Echtheitsfrage der Konstantinschen ,,Rede an die heilige Versammlung" dürfte Heikel

in c. I den Beweis für die Unechtheit erbracht haben. Gegenüber Pfättisch u. a.,

die diese Rede für eine freie Überarbeitung einer ursprünglich lateinisch kon-
zipierten kaiserlichen Rede halten, erklärt H. : ,,Die Rede ist griechisches Ori-
ginal. Sie rührt weder direkt noch indirekt von Konstantin her Sie i.st eine

schlechte Schularbeit."

Schmidtke, A : Neue Fragmente und Untersuchungen zu den juden-

christlichen Evangelien. Ein Beitrag zur Literatur und Geschichte

der Judenchristen. (VHI, 302 S.) 191 1. J^Bd. 37,1.] M. 10 —
Biblische Zeitschrift 1911 Nr. 4

:

Seh. kommt zu dem Resultat, dafi das Nazaräcr-Ev eine um 1 50 entstandene, targuni-

artige Übersetzung des Mt-Evs in aramäischer ;syr.) Sprache wai-, die durch Papias
in den Ruf des Original-Mt kam. Hegesipp und Eusebius haben es wohl ge-

kannt und verwertet; größeren Einfluß hat seine Benutzung durch Apollinaris von
Laodicea gehabt, da die entsprechenden Angaben bei Epiphanius und Hieronymu.'^

ihm entlehnt sind, und aus seinem MtKommentar die dem Naz.-Ev entnommenen
Schollen in der Zion-Ausgabe Aufnahme gefunden liaben. Streng zu scheiden ist von
dem aramäischen Naz.-Ev das griechische Hebräerevangelium, das zwar in einer be-

sonderen Beziehung zum kanonischen Mt-Ev gestanden haben muß, den Kennern
aber als ein eigenes neues Evangelienwerk neben den vier kanonischen erschienen

ist Es wurde von Judenchristen, den Ebionäern, benutzt. Die Verwechslung und
Identifizierung beider haben wir dem Hieronymus zu verdanken, dessen schrift-

stellerische Praktiken durch die Darlegungen Sch.s in ein sehr schlechtes Licht ge-

stellt werden. Das Evangelium der Zwölf kann mit dem Ebionäerev nicht identisch

sein, während für die ..Selbigkeit" des Hebräerevs mit dem Ebionäerev erhebliche

Gründe sprechen.

24
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Qebhardt, O. v.: Die Akten der edessenischen Bekenner Gurjas,

Samonas und Abibos. Aus dem Nachlaß von O. v, G. herausgeg. von
Ernst von Dobschütz. (LXVIII, 264S.) 191 1. [Bd. 37,2.] M. i 2 —

Aus O. V. Gebhardts Nachlass — zu Ad. Harnacks 60. Geburtstag — ein

paar syrische Märtyrerakten, die ihr Interesse darin haben, daß eine zwiefache
griechische Übersetzung, vermutlich aus dem 5. Jahrhundert, vorliegt; dazu eine

novellenhafte Wundergeschichte von sehr merkwürdiger Überlieferung und endlich

die durch die Vorlagen genau kontrollierbare Umarbeitung des Ganzen durch den
Metaphrasten.

Barth, Carola: Die Interpretation des Neuen Testaments in der

Valentinianischen Gnosis. (IV, 118 S.) 1911. [Bd. 37,3.] M. 4 —
Die Arbeit behandelt die Prinzipien und Methode der valentinianischen neu-

testamentlichen Exegese, die Frage, wie der valentinianische Gnostiker sich zu den
Schriften des Neuen Testaments innerlich stellt und die Lehren seines Systems und
seiner Ethik, teils durch Verwendung der allegorischen Methode, teils durch Heran-
ziehung des einfachen Wortlauts, zu begründen sich bemüht. Vorangeschickt ist

eine Untersuchung über die Quellen der valentinianischen Bibelauslegung.

liarnack, A,: Kritik des Neuen Testaments von einem griechischen

Philosophen des 3. Jahrhunderts [die im Apocriticus des Macarius

Magnes enthaltene Streitschrift]. (IV, 150 S.) 191 1. [Bd. 37,4.]

Aitsfährliclie Anzeige s. S. 11. M. 5 —
liippolyts Schrift „über die Segnungen Jakobs" von C. Diobou-

niotis u, N. Beis. — Hippolyts Daniel-Kommentar in No. 573
der Handschriften des Meteoronklosters von C. Diobouniotis. Mit

Vorwort von G. O. Bonwetsch. (lV,6oS.) 191 1. [Bd. 38,1.] M. 2.50

Auf das Vorhandensein der griechischen Urschrift von Hippolyts Erklärung
der Segnungen Jakobs hatte AI. Berendts auf Grund von Mitteilungen Uspenskij's

über Handschriften des Meteoronklosters aufmerksam gemacht. Dr. Diobouniotis

ist unabhängig davon durch einen Bericht seines philologischen Kollegen Beis auf
diese Handschrift geführt worden; er wie Beis haben sie abgeschrieben und den
Text herausgegeben, so daß wir nun ein zweites exegetisches Werk Hippolyts im
Urtext besitzen. Professor Dr. G. N. Bonwetsch hat ein Nachwort beigegeben und
den Druck der ganzen Arbeit überwacht.

Bill, A., Zur Erklärung und Textkritik des i. Buches TertuUian«

„Adversus Marcionem". (IV, 112 S.) 191 1. [Bd. 38,2.] M. 3.50

Der Scholienkommentar des Origenes zur Apokalypse
Johannis nebst einem Stück aus Irenaeus, Lib. V, graece. Ent-

deckt und herausgegeben von Constantin Diobouniotis und
Adolf Harnack. (88 S.) 1911. [Bd. 38,3.] M. 3

—

Ausführliche Anxeige s. S. 11.

Ungnad, Dr. Arthur, Professor in Jena: Aramäische Papyrus
aus Elephantine. Kleine Ausgabe. Unter Zugrundelegung von
Eduard Sachaus Erstausgabe. (VIII, 119 S.) 8*^. M. 3— ;

geb.M. 3.60

Aus der Einführung: Mit der vorliegenden Ausgabe hoffen wir ein Hilfs-

mittel zu bieten, daß allen an dem so überaus wichtigen Fund Interessierten die

Beschäftigung ermöglicht und sie in Stand setzt, mitzuarbeiten an der Ausschöpfung
des in diesen bedeutsamen Urkunden gebotenen reichen Stoffes und an der Lösung
der in ihnen so zahlreich enthaltenen neuen Aufgaben und Probleme.
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Verschiedenes.

Garnier, Dr. Katharina v., geb. Moewes: Freuet euch in dem
Herrn allewege! Biblische Betrachtungen zum Vorlesen im

Dienste derer, die durch Leiden am Kirchgang verhindert sind.

Mit einer Einführung v. Geh, Kirchenr. Prof. D. Geo. Rietschel.

(VIII, 2IO S.) 8". 191 1. Geb. in Leinw. M. 2.50

lieinrici, D. Georg, Professor an der üniv. Leipzig:

Die Eigenart des Christentums. Rede beim Antritt des

Rektorats. (23 S.) 8*^. 1911. M. —60
Herzog, Professor Dr. Karl, Bayreuth:

Speculativ-psychologische Entwicklung der Grundlagen
und Grundlinien des philonischen Systems. ("\^I, 127 3.)

8 ". 1911. M. 2.50

Hilly, weiland Prof. Dr. Carl, Bern: Das Evangelium Christi.

Mit einigen erläuternden Anmerkungen. (Bestimmungsgemäß nach

Prof. Hiltys Tode hrsg. v. A, R. (XV, 316 S.) Taschenformat.

1910. M. 3 — ;
geb. in Leinw. M. 4— ; in Leder M. 5.50

Junod. Henri A.: Sidschi. Kultur, Christentum, und das Problem

der schwarzen Rasse. Deutsch von Georg Buttler. Bevorwortet

von Prof. Dr. L. von Orelli, Mit 1 Landschaftsbild u. i Facs.

(IV, 276 S.) 8". 1911. M. 3.50- geb. M. 5 —
Lhotzky, Dr. Heinr., Ludwigshafen a. Bodensee:

Der Weg zum Vater. Ein Buch vom Gott-Erleben. 6. Autl.

2. Bearbeitg. (IV, 347 S.) 8°. 191 1. M. 4.50; geb. in Leinw. M. 6 —
MenegOZ, Lic. theol. F., Pfarrer, Privatdozent a. d. Univ. Straßburg

:

Das Gebetsproblem im Anschluß an Schleiermachers Predigten

und Glaubenslehre untersucht. (VIII, 66 Seiten.) S". 191 1. M. 1.80

Rendtorff, D. Franz, Professor an der Univ. Leipzig:

Kirche, Landeskirche, Volkskirche. 3 Vorträge. (44 S.)

gr. 8". 191 1. M. —80
Rietschel, Pfr. Lic. theol Ernst in Sachsendorf: Simultanschule,

konfessionslose Schule u. konfessionelle Schule. Geschicht-

liches u. Prinzipielles zu dem Streite um Schule u. Religionsunter-

richt im Königr. Sachsen. (86 S.) gr. 8*^. 191 1. M. 1.20

Schnedermann, Dr. Georg, Professor an der Univ. Leipzig:

Wie der Israelit Jesus der Weltheiland wurde. Nach den

biblischen Quellen geschichtlich dargestellt. (48 S.) 8^', 191 1. M.— So

Siedel, Pfarrer Dr. Gottlob, in Lausa b. Dresden: Die Mystik
Taulers nebst einer Erörterung über den Begriff der Mystik.

(130 S.) S^'. 191 1.

Verhandlungen der i. u. 2. Konferenz für evangelische
Gemeindearbeit am 5. u. 6. IV. 19 10 in Braunschweig, am 25.

u. 26. IV. 1911 in Darmstadt. (locS.) gr. 8^. 1911. M. 1.60
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Wissenschaftliche Neuigkeiten (Januar 191 2).

Wissenschaftliche Veröffentlichung der deutschen Orient-
Gesellschaft. 35,5X25,5 cm.

15. Ausgrabungen der deutschen Orient-Qeseilschaft in

Babylon. Band I. Koldewey, Rob.: Die Tempel von Baby-

Ion und Borsippa nach den Ausgrabungen durch die deutsche

Orientgesellschaft. Mit 119 Abbildgn. im Text u. auf 11 Blättern

sowie 16 Taf, (V, 76 S.) 191 1. M. 32 — • geb. in LeLnw. M. ßt) —
16. Ausgrabungen der deutschen Orientgesellschaft in

Assur. E.: Schriftdenkmäler aus assyrischer Zeit.

Herausgegeben von Fried r. Delitzsch.

I. Keilschrifttexte historischen Inhalts aus Assur. i. Heft: Auto-

graphien v. L. Messerschmidt. (XIV S. u. 78 autogr. S.) 1911,

M. 12 — ; kart. M. 12.60

17. Preusser, Dr. Conrad: Nordmesopotamische Bau-
denkmäler altchristlicher und islamischer Zeit. (Text

u. Taf.) (V, 71 S. m. 225 Abbildgn. im Text u. auf 82 Tafeln

u. I Kartenskizze.) 1 91 1, M. 50 — geb. in Leinw. u. Mappe M. 58—
18. Ausgrabungen der deutschen Orientgesellschaft in

Teil el'Amarna. I. Einleitung: Der Porträtkopf der Kö-
nigin Teje im Besitz von Dr. James Simon in Berlin. Be-

schrieben und erläutert von Ludwig Borchardt. (31 S. m. 42
Abbildgn. im Text, sowie 4 Heliogravüren und i Doppellichtdruck,)

191 1. M. 16— ; in Leinwandmappe M. 19 —
Anfang 1 9 1 2 erscheinen

:

19. liatra. Nach Aufnahmen von Mitgliedern der Ass ur-Expe-
dition der Deutschen Orient-Gesellschaft. II. Teil: Einzelbe-
schreibung der Ruinen von Walter Andrae. (X, 165 S.

m. 14 Tafeln und 285 Abbildungen im Text und auf 54 Einzel-

blättern.) 1912.

20. Ausgrabungen der deutschen Orientgesellschaft
und des Kaiserlichen Archäologischen Instituts in Bo-
ghasköi 1907. I. Die Bauwerke von Otto Puchstein, (Mit

vielen Abbildungen im Text und zahlreichen Tafeln, nebst einem

Porträt Otto Puchsteins). 191 2.

21. Ocheidir. Nach Ausgrabungen von Mitgliedern der Baby-
lon-Expedition der Deutschen Orient-Gesellschaft dargestellt von

Oscar Reuther. (Mit 49 Abbildgn. im Text und auf 10 ICin-

schaltblättern, sowie 15 Tafeln in Lichtdruck.) 191 2.

Aitfany 1912 ersclifint in gleicher ÄKsstathuig

:

Veröffentlichungen der Ernst von Sieglin-Expedition in

Ägypten, hrsg. v. Georg Steindorff. Band I: Das Grab-
denkmal des Königs Chephren von Uvo Hölscher. Mit

Beiträgen von Ludwig Borchardt und Georg Steindorff. (Mit

ca. 80 Abb. im Text und ca. 18 Tafeln) 35,5X25,5 cm. 1912.
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Voigt, D. Dr. Heinr. G., Professor an der Univ. Halle a. S.:

Die Geschichte Jesu und die Astrologie. Eine religions-

geschichtliche und chronologische Untersuchung zu der Erzählung

von den Weisen aus dem Morgenlande. (VII, 225 S. m. i Fig.

u. I Taf.) gr. 8". 191 x. M. 5 — ;
geb. in Leinw, M. 6 —

Inhalt: Einleitung.— I. Die astronomischen Feststellungen über den Stern der

Weisen, insbesondere die Ansicht Keplers. — II. Die im Anschluß an seine ägyp-
tische Planetenfahrt vorgetragene neue Auffassung der Matthäusgeschichte. — III. Der
Verlauf der weiteren wissenschaftlichen Verhandlungen. — IV. Die zu Beginn der

christlichen Ära herrschenden astrologischen Anschauungen. — V. Die Geschicht-

lichkeit der Erzählung von dem Stern der Weisen aus dem Morgenlande und ein

Exkurs über die ältesten Datierungen der Empfängnis und Geburt Jesu. — VI. Der
Text bei Matthäus, seine Auslegung und das Ergebnis in bezug auf Jesu Geburts-,

Tauf- und Todesdatum. — Schlußwort. — Anmerkungen und Exkurse. — Naraen-
und Sachregister. — Tafel: Der östliche Himmel am 14. April 6 v. Chr.

Vorderasiatische Gesellschaft:

Mitteilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft (E. V.)

15. u. 16. Jahrg. 1910 u. 1911. Für den Jahrgang M. 15 —
Inhalt:

Erbt, Wilh., Das Markusevangelium. Eine Untersuchung über

die Form der Petruserinnerungen und die Geschichte der Urgemeinde.

(64 S.) 191 1. [16,1.] M. 2 —
Fries, Carl: Studien zur Odyssee.

I. Das Zagmukfest auf Scheria. (X, 340 S.) 1910. [15,2—4.] M. 9 —
II. Odysseus der bhikshu. (VIII, 215 S.) 191 1. [16,4.] M. 6 —

Lichtenberg, Rhold. Frhr. v.: Einflüsse der ägäischen Kultur
auf Ägypten und Palästina. (104 S. m. 54 Abb.) 1911. [16,2.] M.4 —

Meissner, Bruno: Assyriologische Studien. Heft V. (48 S.)

[15.1] M. 3 —
Schmidt, Aage: Gedanken über die Entwicklung der Re-

ligion auf Grund d.babylon. Quellen, (IV, 1368.) 191 1. [16,3.] M.5 —
Orient, Der alte. Gemeinverständliche Darstellungen, herausgegeben

von der Vorderasiatischen Gesellschaft (E. V.) gr. Z^.

Für den Jahrg. v. 4 Heften M. 2 — ; geb. M 3 — ; einz. Hefte M. — 60
Xn.i, Wiedemann, Alfr.: Die Amulette der alten Aegypter.

(32 S.) 1911.

2 Klauber, Ernst: Keilschriftbriefe. Staat und Gesellschaft

in der babylonisch-assyrischen Briefliteratur. (32 S.) 191 1.

3. Kluge, Theod.: Der Mithrakult. Seine Anfänge, Ent-

wicklungsgeschichte und seine Denkmäler. (32 S. m. 7 Ab-
bildgn.) 191 1.

4. Hunger, Joh.: Heerwesen und Kriegführung der Assyrer

auf der Höhe ihrer Macht. (30 S. m. 9 Abbildgn.) 191 1.

XIII. I. Zimmern, Heinr.: Babylonische Hymnen und Gebete.

2. Auswahl. (32 S.) 191 1.

2. Meissner, Bruno: Assyrische Jagden. Auf Grund alter

Berichte und Darstellungen geschildert. (32 S, mit 21 Ab-
bildgn.) 191 1.

3. Präsek, J. V.: Kyros der Groß«. (32 S, m. 7 Abb.) 1912.
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Wissenschaftliche Neuigkeiten (Januar 191 2).

Vorderasiatische Bibliothek:

Weissbach, Dr. Franz H., Professor an der Univ. Leipzig:

Die Keilinsciiriften der Achämeniden. (LXXXIV, 160 S.)

8". 1911. M. 7.50; geb. M. 8.50

(Vorderasiatische Bibliothek 3. Stück.)

Prof. Bruno Meißner in Deutsche Literaturzeitung 1911 Nr. 31

:

Weißbach, der schon in seiner ersten Arbeit den islamischen Teil der Achämeniden-

inschriften behandelt und dann in Gemeinschaft mit Bang die alten persischen

Keilinschriften herausgegeben hat, legt uns nun eine vollständige Neubearbeitung

der Inschriften der Achämenidenkönige, sowohl der ein- wie der dreisprachigen vor.

Mit peinlicher Sorgfalt hat er alles zusammengetragen, was zur Feststellung des

Textes, sowie zur Erklärung der Inschriften dienen kann.

Anfang 191 2 erscheinen:

Langdon, Dr. Stephan, Professor in Oxford:

Neubabylonische Königsinschriften. Mit Einleitung, Texten

und kritischem Apparat. Aus dem Englischen übersetzt und mit

Glossar versehen von Rud. Zehn pfund. (ca. VIII, 375 S.) 8^1912.
Streck, Dr. Max, Professor in Würzburg:

Die Inschriften Asurbanipals und seiner Nachfolger.

Weidner, Ernst, Berlin-Charlottenburg:

Beiträge zur babylonischen Astronomie, Mit einer Stern-

karte u. 6 Abbildgn. im Text. (looS.) 8°. 1911. M.6.5o;kart.M.7.25

(Beiträge zur Assyriologie und semitischen Sprachwissenschaft VIII. 4.)

Aus der Vorbemerkung des Verfassers: Die im folgenden veröflFentlichten

Aufsätze sind im Laufe einer umfassenden Bearbeitung sämtlicher astronomischer

und astrologischer Keilschrifttexte, die veröffentlicht vorliegen, nebenher entstanden.

Ich glaubte, sie jener größeren Arbeit vorausschicken zu müssen, weil sie die

Grundlage für jede weitere Forschung auf dem Gebiete der Astronomie der Baby-

lonier behandeln, nämlich die Erklärung der Fachausdrücke.

Neue Eriuerhungen aus anderefi Verlagen:

Ägyptische Grabsteine und Denksteine. 32x24 cm.

I. Aus süddeutschen Sammlungen: Karlsruhe, Mühlhausen, Straß-

burg, Stuttgart. Hrsg. v. W. Spie gel berg u. B. Port n er.

(44 S. m. 20 Lichtdruck-Tafeln.) 1902. M. 25 —
II. Aus süddeutschen Sammlungen: München. Hrsg. v. K. Dy-

roff u. B. Pörtner. (33S. m. 2 5 Lichtdr.-Tafeln.) 1904. M. 25 —
III. Aus verschiedenen Sammlungen : Bonn, Darmstadt, Frankfurt a.M.,

Genf, Neuchätel. Hrsg. v. A. Wiedemann u. B. Pörtner.

(25 S. m. Ti Taf.) 1906. M. 12—
IV. Grabreliefs aus den großherzoglichen Altertümer-Sammlungen

zu Karlsruhe. Hrsg. v. A. Wiedemann u. B. Pörtner. (32 S.

m. 7 Taf.) 1906. M. 7.50

V. Aus Athen und Konstantinopel. Hrsg. v. B. Pörtner. (27 S.

m. 13 Taf.) 1908. M. 14 —
Qlaue, Lic. theol. Paul, Professor an der Universität Jena:

Die Vorlesung heiliger Schriften im Gottesdienste.

I. Teil. Bis zur Entstehung der altkatholischen Kirche. (VII,

86 S.) 1907. gr. 8°. M. 2 —
29
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Preisigke, Dr. Friedrich, Kaiserl. Telegraphendirektor in Straß-

burg i. E.: Griechische Papyrus der kaiserl. Universitäts- und
Landesbibliothek zu Straßburg i. E. 32x23 cm.

Band I, Heft i. (Urkunde Nr. i — 23] (Seiten i—96 mit 5 Licht-

druck-Taf. und 2;^ Schriftproben im Text.) igo6. M 14 —
Band I, Heft 2. [Urkunde Nr. 24— 64] (Seiten 97 — 186 m. 6 Taf.

u. 20 Schriftproben im Text) 1907. M 18 —
Roesch, Dr. Friedrich: Bruchstücke des I. Clemensbriefes.

Nach dem achmimischen Papyrus der Straßburger Universitäts- u.

Landesbibliothek herausgegeben und übersetzt (XXVIII u. 184 S.

mit einer Lichtdruck-Tafel.) 33x25,4 cm. 1910. M. 20—
— Vorbemerkungen zu einerQrammatik der achmimischen
Mundart. (VII u. 187 autogr. S.) 32x26 cm. 1909. M. 15 —

Scholz, Lic. theol. Heinrich, Privatdozent an der Univ. Berlin:

Christentum und Wissenschaft in Schleiermachers Glaubens -

lehre. Ein Beitrag zum Verständnis der Schleiermacherschen Theo-

logie. (XI, 208 S.) Gr. 8". 2. Ausg. 191 1. M. 3.25-, geb. M. 4.25

Spiegelberg, Dr. Wilhelm, Professor an der Univ. Straßburg i. E,:

Der Aufenthalt Israels in Aegypten im Lichte der ägyp-
tischen Monumente. (55 S. mit Abbildungen.) 8*^. 1904. M. i —

— Zwei Beiträge zur Geschichte und Topographie der
thebanischen Necropolis im neuen Reich. I. Der Grab-

tempei Amenophis" I zu Drah'-Abu'l-Negga. IL Plan einer Ge-

samtarbeit über die Veru-altung der thebanischen Necropolis im

neuen Reich. (16 S. m. Fig. u. 6 Taf.) 32x24 cm. 1898. M. 6 —
•— Ausgewählte Kunst-Denkmäler der ägyptischen Sammlung

der Kaiser-Wilhelms-Univ. Straßburg i, E. (VI u, 47 S. m, Ab-

bildungen u. 2 o Lichtdruck-I af.'i 33>C26 cm 1909. geb. M. 30 —
— Die demotischen Papyrus der Straßburger Bibliothek Heraus-

gegeben und übersetzt. (52 S. mit 6 Abbildgn. u. 17 Lichtdruck-

Tafeln in Mappe) 54X46 cm. 1902. M, 60 —
— Ägyptologische Randglossen zum Alten Testament.

.48 S.) 8". 1904. M. 2.40

Weil, Dr. Arthur. Die Veziere des Pharaonenreiches.
(182 S.) 33X25,5 cm. 1908. geb. M. 20 —

Wobbermin, D. Georg, Professor an der Univ. Breslau:

Der christliche Gottesglaube in seinem Verhältnis zur heu-

tigen Philosophie und Wissenschaft. Drittes Tausend mit einigen

Nachträgen. (170 Seiten.) gr. 8*^. 1911. M. 2.50; geb. M. 3.50

— Theologie und Metaphysik. Das Verhältnis der Theologie

zur modernen Erkenntnistheorie und Psychologie. (XII, 291 S.)

Gr. 8°. 1909. M. 4.80; geb. M. 6 —
— Grundprobleme der systematischen Theologie. Zwei

akademische Vorlesungen. I. Der Wahrheitsbeweis für die christ-

liche Religion. IL Aufgabe und Methodik der evangelischen Dog-
matik. (43 S.) Gr. 8^ 1899. M. i —
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\^'issenschaftliche Neuigkeiten (Januar 191 2).

Deutsch» Evangelisch. Monatsblätter für den gesamten deutschen

Protestantismus, Herausgegeben von Prof. D. Dr. Wilhelm Kahl,
Berlin u. Prof. D. Dr. M. Schian. Gießen. Preis des Jahrgangs

(= 1 2 Nummern). Prohcmmiyyrer kostenfrei. M. 12 —
Umfang des Jahrgangs 11 (1911): IV, 768 S. gr. S*^.

Deutsch-Evangelisch will kein theologisches Fachblatt sein. Es wendet sich

vielmehr an alle gebildeten Protestanten, es wirbt um Zutritt in alle evangelischea

Häuser, erhofft Aufnahme in die Familien der geistig regen Kreise unseres evange-

lischen Volkes.

Theologische Literaturzeitung. Begründet von Adolf Har-
nack und Emil Schürer, fortgeführt von Arthur Titius und

Hermann Schuster, Göttingen. Preis des Jahrgangs (= 26

Nummern) Prohenummcr kostenfrei. M. 18 —
Umfang des Jahrgangs 1911: VIII S. u. 832 Spalten gr. 4'^.

Der letzte Jahrgang brachte aus der Feder von etwa 200 Mitarbeitern ein-

gehende Besprechungen über mehr als 900 Werke aus allen Gebieten der Theologie

und ihrer Grenzwissenschaften. Jede Nummer bietet außerdem eine sehr

reichhaltige Bibliographie, übersichtlich geordnet, in der auch die Literatur des

Auslandes, die Zeitschritten und die Rezensionen berücksichtigt sind.

Orientalistische Literaturzeitung. Monatsschrift für die Wissen

Schaft vom vorderen Orient und seine Beziehungen zum Kulturkreise

des Mittelmeers. Herausgeber: Professor Dr. F. E. P eis er, Königsberg.

Preis des Jahrgangs (= 12 Nummern) Probenummer kostenfrei. M. 12 —
Umfang des Jahrgangs 191 1: IV S u. 576 Spalten Lex.-8°

Jede Nummer dieser einzigen orientalistischen Monatsschrift bietet

zunächst einige wissenschaftliche Abhandlungen; darauf folgen: Be-
sprechungen einschlägiger Literatur, Altertumsberichte von Museen und

Grabungsplätzen, Mitteilungen über gelehrte Gesellschaften und Kongresse,
Personalien, Sprechsaal, eine Übersicht literarischer Neuigkeiten und

eine sehr reichhaltige Zeitschriftenschau.

Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertumskunde.
Herausgeber: Professor Dr. G. Steindorff, Leipzig.

Band 48 [Lepsius-Erinnerungsband]. (VI, 176 S. m. 31 Abbildungen,

2 Tafeln in Steindruck, 2 Tafeln in Lichtdruck u. i Porträt.) 191 1.

M, 20 — Band 41 (IV; 134 S. m. 18 Abbildungen im Text u.

10 Tafeln.) 191 i. M. 20—
Sphinx. Revue critique embrassant le domaine entier de l'Egypto-

logie, fondee par K. Piehl, publice avec la collaboration de nom-

breux savants par Ernst Anders son et George Foucart. 8*^.

Upsala seit 18 15. Jeder Band M. 15 —
Umfang von vol. XIV. 1910. (247 S.)

Zeitschrift des Deutschen Palästinavereins. Herausgegeben

von dem geschäftsführenden Ausschuß durch Professor Dr. C. Steuer-

nagel, nebst den Mitteilungen und Nachrichten herausgegeben

von Lic. Dr. G. Kölscher. 8°. Seit 1878.

Band 34. {IV,25i S. m. 4 Tafeln u. 80 S.) 1911. M. 17 —



Verlag der J. C. Hinrichs'schen Buchhandlung in Leipzig.

Im Druck befindet sich itnd erscheint in Äürxe:

Meyer, Dr. Eduard, Professor an der Univ. Berlin:

Urkunden der jüdischen Gemeinden von Elephantine
aus der Perserzeit und das älteste Buch der Weltliteratur. 8^.

ca. 6 Bogen.

Ritschi, D. Otto, Professor an der Univ. Bonn:

Orthodoxie und Synkretismus in der Altprotestan-
tischen Theologie. (Dogmengeschichte des Protestantismus.

Zweiter Band.)

Band 11,1.: Die Theologie der deutschen Reformation und die

Entwicklung der lutherischen Orthodoxie in den philippistischen

Streitigkeiten.

Baml 3 wird enthalten: Der Gedanke von dein rechtfertigeiulefi Olattbeti

in der Entuicklung dei- deutschen Reforynation. Band 4: Die philippistischen

Streitigkeiten und ihr Ergebnis für die orthodoxe Anschavitng von dem recht-

fertigenden Glanben.

Übersicht zu Hinrichs' „Wissenschaftlichen >'euigkeiten", Jannar 1912

(auch für Bestellungen vertcendbar)
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